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Die Ausbildungsstätten des 
Katastrophenschutzes der Länder 

Das Kurzportrait 

Heute: Katastrophenschutzschule 
Rheinland-PfalziSaarland 

In Burg/Mosel hegt hoch über dem roman 
tischen Moseltal, umgeben von Weinber 
gen und Inmitten eines parkähnlichen Ge­
ländes die Katastrophenschutzschule der 
Länder Rheinland Pfalz und Saarland 
Burg gehört zur Verbandsgemeinde Tra 
benTrarbach Im Ländkrels Bernkastel 
Wltthch. Der Ländkreis mit einer Gesamtflä 
che von 1 177 km' und rund 106 200 Ein 
wohnern lebt übenwiegend vom Fremden 
verkeile und Weinbau. 

Die KatS-Schule wurde 1964 Im schloßartl 
gen Gebäude des früheren Landrates von 
Zell als Zentrale Ausblldungsstälte für den 
damahgen Lutlschutzhllfsdlenst JSHD) er 
richtet 

Im Jal1re 1982 wurde zWischen den Bun 
deslandern Rheinland Pfalz und Saarland 
eine Venwaltungsverelnbarung uber die ge 
meinsame Ausbildung fur die Katastro 
phenschutz -Helfer der belden Länder ab 
geschlossen. Die Schule wurde In Kata 
strophenschutzschule Rhelnland-Pfalzl 
Saarland umbenannt. 

WISSENSWERTES AUF EINEN BLICK 

Be/egungskapazltät 

Es können Insgesamt 47 Lehrgangstell 
nehmer In 

3 Ein Belt-Zlmmern 
7 Zwei' Bett Zimmern 
3 Drei Bett -Zimmern 
4 Vier Bett,Zlmmern 

1 Fünf-Belt-Zlmmer 

untergebracht werden. 

Lehrgangsangebol 

Die Schule bietet Je Ausbildungsjahr ZWI­
schen 80 und 90 Lehrgänge an. 

Sie gliedern sich In 

Lehrgänge fur Stabsmltgheder, Stabsper­
sonal und EInheitsführer, Lehrgänge für 
Unterführer, Lehrgänge für Helfer rnlt be­
sonderen Täligkelten 

Anzahl der Lehrgruppen 

Die Schule verfügt uber vier Lehrgruppen: 
ABC-Dienst 
Bergungsdienst 
Sanitäts Betreuungsdienst 
Führung und Fernrneidedienst 

Anzahl der Lehrkräffe 

Zur Zelt sind an der Schule Insgesamt 
sechs Lehrkrätle und Ausbilder sowie drei 
Gerätewarte tätig. 

Lehrräume 

Für die Ausbildung stehen zwei Lehrsäle 
zur Verfügung. Ein Raum wurde behelfs­
mäßig zusätzlich für PlanspIelübungen ein­
gerichtet 

Jährliche Ausblldungsrale 

Im Läufe eines Jahres werden zwischen 
1 200 und 1 400 Lehrgangsteilnehmer 

ausgebildet. Nicht eingerechnet Sind die 
Teilnehmer, die am Standort oder am Wo­
chenende an der Schule mit Unterstützung 
der Lehrkrafte und Ausbilder ausgebildet 
werden. 

Übungsgelilnde 

Das Ubungsgelände befindet Sich Im west­
lichen Tell des Geländes, es becarf aller­
dings noch einer Enweiterung und des wei ­
teren Ausbaus. Der Technische Bereich mit 
Kfz-Garagen, Tankstelle und Waschhalle 
befindet Sich Im unteren Bereich des Ge­
ländes der Schule. 

Fahrzeuge 

Für die praktische Ausbildung verfügt die 
Schule über 15 Kraftfahrzeuge der ver­
schiedenen Fachdienste zuzüglich einiger 
Aggregate als Grundausstattung. 

Bel bestimmten Lehrgängen müssen In Ab­
sprache mit dem Hauptvenwaltungsbeam­
ten bzw. mit den Katastrophenschutz-Or­
ganisalionen kurzfristig weitere Fahrzeuge 
an die Schule abgestellt werden. 
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Frelzellmöglichkeilen 

Die Ausblldungsstälte verfügt über zwei 
Fernsehräume, einen Aufenthalts- und ei­
nen Tischtennisraum. 

Bel schönem Weiter lädt die herrliche Um­
gebung zu ausgedehnten Spaziergängen 
ein. 

Die nahegelegene Stadt Traben-Trarbach 
mit rund 6 000 Einwohnern verfügt ubcr ein 
Thermal-Hallenbad mit Freibad, das MitteI­
moselmuseum, einen Sportflugplatz, die 
RUine Grevenburg und auf der anderen 
Moselseite die von "Sonnenkönig" Ludwlg 
XIV. erbaute Festung Mont-Royal - heute 
ein Festungsgrab. 

Schulleller 

Robert Sommerlad 

Anschnff 

Katastrophenschutzschule 
Rheinland-PfalzlSaarland 
Enkircher Weg 40-42 
5581 Burg (Mosel) 
Tel: (06541) 2022 
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Erstattung des Lohn- und Verdlenstaus- ,'I 
Grußwort falls der Lehrgangsteilnehmer entfallen. 
des Bundesministers des Innem Jeder Lehrgangsteilnehmer kostet je 

Lehrgangswoche mithin durchschmttlich an die 
ehrenamtlichen Helferinnen und etwa 1 600 DM. Von den jährlICh auszu-
Heifer des Zivilschutzes bildenden rund 22 ()()() Führungskräften 

und Funktionsträgem konnten 1987 mit und des Katastrophenschutzes 
zum Jahreswechsel 

Umschau 
den verfügbaren Haushaltsmitteln tat-

Uebe Heifennnen und Helfer im ZNiI-sächlich nur 17 400 ausgebildet wer-
den. 1988 stehen für Sachausgaben und Katastrophenschutz! 

- 1,2 Millionen DM mehr als Im Vorjahr Den Jahreswechsel möchte ich zum 
zur Verfügung, so daß eine ansehnlirhe AnlaBnehmen, für Ihre im Jahre 1987 
Steigerung der Ausbildung möglich 1St. geleistete Arbeit zum Schutz und zur 
Die Übernahme von Führungsaufgaben Rettung von Menschen meinen Dank 

Ausbildung im erweiterten oder Sonderfunktionen bedeutet für die- zu sagen. 
Katastrophenschutz se Helfer mcht nur eine Mehrbelastung Wo auch immer Sie eingesetzt sind, 

Am 23. November 1987 fand das Richt-
im Rahmen des normalen Dienstbe- ob im Katastrophenschutz oder in 
triebs, sondern zunächst den Besuch Bereichen, die weniger nach außen In 

fest der KatastrophenschutzschUle des der vorgeschnebenen Lehrgänge an Erscheinung treten, wie Im Wam-
Landes Schleswlg-Hoistein In Rends- den Katastrophenschutzschulen. Ob- dienst oder im Selbstschutz, Sie alle 
burg statt. Dieser Neubau, der rund wohl die Helfer während Ihrer Lehrgän- haben erneut ein Beispiel gegeben 
8 Mllhonen DM kostet und Ende 1988 ge von ihrer Verpflichtung aus dem At- für Bürgersinn, OpferbefeJtschaft und 
fertiggestellt sein soll , WIrd ,m Rahmen beltsverhältnls gesetzlich freigestellt persönliche Verantwortung für die 
eines 'vom Bundesminister des Innem sind, begründet die wachsende Sorge Gemeinschaft. Dafür spreche ich Ih-
mit fast 50 Millionen DM finanzierten um den Arbeitsplatz zunehmend Inter- nen meine Anerkennung aus. 
SchwerpunktprCigramms zur Verlbesse- essenkonflikte, die Immer öfter gegen Mit Ihrem Engagement haben Sie zu-rung des Schulwesens des erweiterten ein solches staatsbürgerliches Engage- gleich unter Beweis gestellt, daß der Katastrophenschutzes emchtet ment entschieden werden. Daher müs- ZNiI- und Katastrophenschutz in der 
Eine wirkungsvolle Katastrophenabwehr sen Bund und Länder bei den Arbeitge- freIWilligen und ehrenamtlichen Mffar-
erfordert eine gründliche und umfassen- bern um mehr Verständnis für die Be- belt zahlfeJcher Helfennnen und Hei-
de Ausbildung der Helfer und Führungs- lange des Katastrophenschutzes wer- fer eine verläßliche Stütze hat. Damit 
krafte des Katastrophenschutzes. Diese ben. ist Sichergestellt, daß unsere Mitbür-
Ausbildung, für die der Bund -- außer 3. Der Katastrophenschutzschule des ger auch künftig mit schneller und 
den Mitteln für Baurnaßnahmen - jähr- Bundes In Bad Neuenahr-Ahrweiler ob- wlfksamer Hilfe in Unglücksfällen ,eg-
hch über 50 Millionen DM aufwendet, liegt Im wesentlichen die Ausbildung der licher Art rechnen können. 
vollZieht Sich auf drei Ebenen: Katastrophenschutzstäbe bei den Krei- Ihnen allen und Ihren Angehöngen 
1. Die etwa 144 ()()() freiWilligen Helfer sen und kreisfreien Städten, die weIter- wünsche ich für das Jahr 1988 Glück 
aller Fachdlenste des erweiterten Kata- führende Ausbildung der Führungskräfte und Gesundheit. 
strophenschutzes werden In Itven Ein- Im Katastrophenschutz SOWIe die Aus-
helten und Einrichtungen am Standort bildung der leitenden Zivilschutzkräfte 
ausgebildet. in der Regel nach Ihrer be- der öffentlIChen Verwaltung und der Weiteren DlskusslOflsthemen bildeten 
rufllchen Arbeit und an Wochenenden. Führungskräfte des Selbstschutzes. die Normung Im Feuerschutzwesen und 
Diese Ausbildung steht unter der Auf-

Dafür wendet der Bund jährlich über die Beiträge der Feuerwehr zum Um-
Sicht der Kreise und kreisfreien Städte 9 Millionen DM auf. Mit der vorhande- weltschutz. 
und kostet jährlich rund 14 Millionen nen Schulkapazität können jährlich rund Am Vortage hatten Sich die Mitglieder DM. g ()()() Lehrgangsteilnehmer ausgebildet des Ausschusses in Wesel in der Kata-
2. Die Führungskräfte In den Einheiten werden. strophenschutzschule Nordrhein-West-
und Einnchtungen werden In Internats- falen umgesehen. Auch hier Informierten 
mäßigen Lehrgängen ausgebildet: sie sich über die Schulung und Unter-
grundsätzlich an den Im Auftrag des 

Ausschuß besuchte 
bnngung der Lehrgangsteilnehmer so-

Bundes geführten Sieben Katastrophen- wie Gebäude und Übungsobjekte. Wie 
schutzschulen der Länder, Im Brand- Ausbildungsstätte In der Landesfeuerwehrschule ist auch 
schutzdienst an den landesfeuerwehr-

Der NRW-Landesausschuß für Innere In der Katastrophenschutzschule die 
schulen und Im InstandsetzungsdIenst Unterbnngung der Lehrgangsteilnehmer 
an der Katastrophenschutzschule des Verwaltung befaßte sich mit Themen 

nicht dem heuligen Standard entspre-
Bundes, AußensteIle Hoya. aus den Bereichen des Katastrophen-

chend. Als ungünstig erweist es sich, 
Die Ausbildung der Helfer mit Sonder-

schutzes und hielt Sich zu diesem 
daß das Übungsgeände mehr als sechs Zweck In den Jeweiligen Landesausbil-
Kilometer vom Gebäudekomplex ent-funktIOnen (z. B. Sprechfunker, Geräte- dungsstätten auf So stand der Besuch 
femt liegt. warte, Feldkbche) findet gleichfalls In des Übungsgeländes und der landes-

der Regel an den Katastrophenschutz- feuerwehrschule Nordrhein-Westfalen In Nach einer Besichtigung heß SICh der 
schulen der Länder, für einige Sonder- Münster auf dem PrCigramm. Die Aus- Ausschuß über rechtliche Grundlagen 
funktionen Im Bergungs- und Instand- schußmitglieder ließen sich vom Schul- und organlsatoflsche Strukturen des 
setzungsdlenst an der Katastrophen- leiler, Direktor Moll, Informieren über die Katastrophenschutzes In Nordrhein-
schutzschule In Hoya statt. - seiner Meinung nach - notwendigen Westfalen und Ihre aktuelle Weiterent-
Für diese Ausbildung stellt der Bund baulichen Veränderungen, da die Unter- wicklung sOWie über Konsequenzen aus 
jährlich über 28 Millionen DM bereit, von bnngung der Lehrgangsteilnehmer dem den SchadensereignIssen der letzten 

" denen allein über 6 Millionen DM auf die heutigen Standard nicht entspreche. Jahre unternchten. 
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Brand im Universitätsinstitut 

Mit schwerem Atemschutz mußten die 
Kräfte der Göttinger FeuerWehr in das 
Praktikumsgebäude des Instituts für or­
ganische Chemie der Universität eindrin­
gen, wo ein Feuer - vermutlich nach 
Selbstentzündung - Schäden von 
mehreren Millionen Mark anrichtete. 
Fensterscheiben barsten entzwei, Türen 
wurden aus den Angeln gehoben, Mau­
em fielen in sich zusammen, Schutz­
platten der Gebäudefassade platzten 
ab. Schwere Aufgaben für die Berufs-

feuerwehr, die verstärkt wurde durch 
die Werkswehr der Universität Göttingen 
und durch die Ortswehr \Ion Weende: 
Man mußte sich hüten, Wasser in den 
Laborbereich selbst zu spritzen, weil 
dann neue chemische Reaktionen hät­
ten ausgelöst werden können. 

Das Foto zeigt die völlig verwüsteten 
Labore im Keller. Hier ging wertvolles 
Gerät verloren. (Foto: Otto) 

Schnoor übergibt in Dortmund neues Feuerlöschboot 

Innenminister Dr. Herbert Schnoor steil­
te in Dortmund ein neues Feuerlösch­
boot in Dienst. Damit besitzt nun auch 
die Feuerwehr der Stadt Dortmund ein 
modemes, leistungsfähiges Löschboot, 
das mit 270000 DM aus dem Stadt­
säckel und 630 000 DM aus dem Lan­
desetat beschafft wurde. Das auf einer 
Werft in Wesel gebaute Löschboot ver­
fügt über getrennte Antriebe von je 
165 PS für die Schiffsschraube und die 

MHD sucht Einsatzleiter 

Pumpe, die 4 200 Uter pro Minute lei­
stet. Das aus Leichtmetall gefertigte 
Boot erreicht eine Höchstgeschwindig­
keit von 20 kmlh. 

Der Minister nahm die Gelegenheit 
wahr, allen Gemeinden für das große 
finanzielle Engagement zu danken, die 
somit trotz schwieriger Haushaltslage 
eine uneingeschränkte Aufgabenwahr -
nehmung der Feuerwehren ermöglichen. 

tür Katastrophenhilteeinsätze im Ausland 

Humanitäre Hilfe bei Naturkatastrophen 
im Ausland leistet der Malteser-Hilfs­
dienst im medizinischen (Einsatz eines 
Feldlazarettes mit großer und kleiner 
Chirurgie) und technischen (Wasserauf­
bereitung, Energieversorgung, Aulbau­
hilfe, Transporte) Bereich. Grundlage für 
die Personalauswahl bei einem Einsatz 
bildet eine vom Auslandsdienst geführte 
Personaldatei, die Bewerber aller Be­
rufssparten enthält. 

Der Einsatzleiter 

plant den Einsatz von Anfang an mit 
(Ortsbesichtigung, Zusammenstel­
lung des Teams und des Materials), 

führt den Einsatz durch, 

hält Kontakte zu allen erforderlichen 
Institutionen und Organisationen vor 
Ort, 
trägt die Verantwortung für den Ab­
lauf des Einsatzes und die verwal­
tungsmäßige Abwicklung, 

erstattet laufend Bericht über den 
Fortgang der Arbeiten. 

Seine Fähigkeiten sollten im wesentli­
chen In 

der Fähigkeit zur Führung eines 
zehn- bis fünfzehnköpfigen Teams in 
Krisengebieten, 

einem klaren analytischen Sachver­
stand zur Beurteilung der Lage und 
Determinierung des Einsatzauftra­
ges, 

einem ausgeprägten Verantwor­
tungsbewußtsein gegenüber dem 
Team und den Hilfebedürftigen, 

der Fähigkeit zur Teamarbeit und 
Kooperation mit sachfremden Diszi­
plinen, 

einem ausgeprägten Organisations­
geschick, Improvisationstalent und 
einem Sinn für die Gesamtentwick­
lung der Situation 

sowie einem sehr hohen Maß an 
Vielseitigkeit und technischem Ver­
ständnis 

bestehen. 

Einsatzdauer: drei bis zwölf Monate. 
Einsatzgebiet: Katastrophengebiete 
weltweit 

Interessenten sollten vorzugsweise be­
reits über Auslandserfahrung verfügen 
oder aber Erfahrungen in der planmäßi­
gen Abwicklung und Ausführung kom­
plexer Einsatzaufträge und in der Ver­
wendung adäquaten Personals und Ma­
terials besitzen. Englische Sprachkennt­
nisse in Wort und Schrift sind unbedingt 
erforderlich. 

Interessenten wenden sich bitte an den 
Malteser-HilfsdiensVAuslandsdienst, 
Leonhard-Tietz-Str. 8, 5000 Köln 1, 
Tel.: 0221/2030876. 

NRW: Hans Maier-Bode 
aus seinem bisherigen Amt 
verabschiedet 

Innenminister Dr. Herbert Schnoor ver­
abschiedete Ministerialdirigent Hans 
Maier-Bode aus seinem bisherigen Amt 
als Abteilungsleiter für Feuerwehren und 
Katastrophenschutz im Innenministe­
rium. Maier -Bode war auf Vorschlag des 
Ministers vom Landtag am 26. Novem­
ber 1987 einstimmig zum Datenschutz­
beauftragten geWählt worden. 

Maier-Bode war seit 1963 im Innenmini­
sterium NRW in wichtigen Funktionen 
ununterbrochen tätig. Schnoor hob in 
seiner Verabschiedungsrede die vertrau­
ensvolle Zusammenarbeit mit Maier­
Bode hervor, "deren Grundlage ausge­
prägte Sachkunde, Verbindlichkeit und 
Bereitschaft zu annehmbaren .Kompro­
missen gewesen ist". 

ZS-MAGAZIN 11-1 2/87 3 



Übung der Femmeldezüge 

Nach langer Zelt lud Hauptbrandmeister 
Wolfgang Säger, verantwortlich für das 
Fernmeldewesen im Katastrophen­
schutz des Kreises Uppe, zur ersten 
gemeinsamen Dienstbesprechung der 
Fernmeldeführungskräfte im Regie­
rungsbezirk Detmold ein. Nach vier wei ­
teren Besprechungen In Uppe, Minden, 
Paderborn und Herford war es dann 
schließlich soweit: Die Fernmeldezüge 
des Reg",rungsbezlrks Detmold - ge­
steilt durch das DRK, die Feuerwehr, 
den MHD sowie durch Regleenhei -
ten - rückten in Lemgo, Ortstell Brade, 
zur gemeinsamen Übung ein. 

In der Grundschule (Sitz der Übungslei­
tung) hatte das DRK Lemgo -- Betreu­
ungsd",nst - alles so vorbereitet, daß 
Sich alle Helfer drei Tage wohlfühlen 
konnten. Noch mußten einige Probleme 
wie z. B. das der Wasserversorgung ge­
löst werden. Zu diesem Zwecke wurde 
das THW in Lemgo durch die Leltstelle 
lippe alarmiert. Nach nur einer Stunde 
sprudelte das Wasser aus den Leitun­
gen. 

Die Übungsaufgaben der beteiligten 
Femmeldezüge bestand darin, ein Fern­
sprechnetz mit einer Gesamtlänge von 
ca. 70 km zu ernchten. Es wurden 
Fernsprechleitungen von der EInsatzlei­
tung in der Schule Brake u. a nach 
Wendllnghausen, Großenmarpe, Brok­
hausen und Heiden gebaut. 

Alle Beteiligten - insgesamt 150 Hei­
ler - waren mit Eifer bei der Sache. 
Sämtliche gestellten Aufgaben konnten 
Im Sinne der Übungsleitung erfüllt wer­
den. Den vom Regierungspräsidenten 
gestlfteten Wanderpokal gewann der 
Fernsprechbautrupp des Fm-Zuges 
Herford, gestellt durch die JUH. Alle Be­
teiligten erhielten eine vom Regierungs­
präSident Detmold ausgefertigte Urkun­
de. 

Die dreltägige Übung hat gezeigt, daß 
auf örtlicher Ebene intensive Ausbildung 
betneben wird. 

100. Lehrgang in der 
FTZ Goslar 

Der 100. Lehrgang seit Bestehen der 
Elnnchtung wurde in der Feuerwehr­
technischen Zentrale (FTZ) Goslar 
durchgeführt. Dieses Jubiläum war 
Grund, mit den Teilnehmem des 
100. Lehrganges eine kleine Feierstullde 
auszurichten (Foto). Bislang durchliefen 
über 3 000 Feuerwehr1eute in der FTZ 
Lehrgänge, die an Wochenenden 
durChgeführt werden. 27 Ausbilder stel -
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len sich freiwillig zur Verfügung, um den 
Lehrgangstellnehmem das nötige Wis­
sen zu vermitteln. 27 Grund-, 24 Sprech- I 

funker-, 17 Maschinisten- und 32 Atem­
schutzgeräteträger-Lehrgänge sind seit 
1979 durchgeführt worden. 

Anerkennung zur Ausbildung in Erster Hilfe 

Der Gesetzgeber erlegt den Berufsge­
nossenschaften die Pflicht auf, mit allen 
Mitteln Unfallgefahren zu beseitigen und 
bei Unfällen für eine wirksame Erste Hil­
fe zu sorgen. Seit vielen Jahren wurde 
diese - oft lebensrettende - Ausbil ­
dung von den vier Hilfsorganisationen, 
dem Arbeiter-Samariter-Bund, dem 
Deutschen Roten Kreuz, der Johannlter­
Unfall-Hilfe und dem Malteser-Hilfs­
dienst, durchgeführt. 

Um ein einheitliches Anerkennungsver­
fahren Sicherzustellen, hat der .Erste 
Hilfe Ausschuß" des Hauptverbandes 
der gewerblichen Berufsgenossenschaf­
ten deshalb mit Zustimmung des Fach-

ausschusses "Erste Hilfe" der Zentral ­
steIle für Unfallverhütung und Arbeits­
mediZIn jetzt hierfür neue Grundsätze 
erarbeitet. 

Die seit April 1987 gültigen Vorschnften 
nennen die erforderlichen personellen 
und sachlichen Voraussetzungen für 
eine Anerkennung und enthalten Anga­
ben zur Durchführung der Ausbildungs­
lehrgänge sowie Themenkataloge der 
geforderten AusbildungsInhafte. 

; 

Nähere Auskünfte erteilt: 
Tiefbau-Berufsgenossenschaft, 
Am Knie 6, 8000 München 60 
Tel.: 089/8897-1 

Dänischer Besuch beim Katastrophenschutz 

Angeführt vom Bürgermeister der Stadt 
Sonderbarg besuchten eine Delegation 
von Helfern im Katastrophenschutz aus 
Dänemark und einige Abgeordnete des 
Stadtparlaments von Sonderbarg eine 
Übung von KatastrophenSChutzeinheiten 
In Neumünster. 
Bereits um 6.00 Uhr wurden die Feuer­
wehrmänner des 1. ABC-Zuges und die 

Helferinnen und Helfer des Femmelde­
zuges (Regle) sowie der FernmeIdezen­
trale (Regie) alarmiert. Der ABC-Zug 
hatte den Auftrag, in Schönböken und 
Trappenkamp eine Dekontaminations­
steIle für Personen bzw. für Gerät einzu­
richten. Die Fernmelder stellten die er­
forderlichen Femsprech- und Funkver -
bindungen her. Daneben nahmen an 



der Übung noch die 1. Betreuungsstelle, 
der 3. und 4. Sanitätszug und der Ver­
sorgungsdienst (Regieeinheiten) teil. 

Die Gäste aus Dänemark hatten Gele­
genheit, die Einheiten "vor Ort" zu be­
sichtigen. Auch Stadtbrandmeister Stöl­
ten nahm die Gelegenheit wahr, den 
ABC-Zug bei der Zusammenarbeit mit 
den Regieeinheiten zu beobachten. 

Beim abschließenden gemeinsamen 
Kaffeetrinken im Amt für Zivilverteidi­
gung und Katastrophenabwehr bedank­
te sich der Bürgermeister aus Sonder­
borg für die Einladung und gute Betreu­
ung in Neumünster und übergab ein 
Gastgeschenk. Stadtpräsident Loose 
überbrachte Grußworte der Stadt Neu­
münster. Besonders erfreut waren die 
Katastrophenschützer über die ausge­
sprochene Gegeneinladung nach Däne­
mark. 

Das Bild zeigt die dänischen Gäste mit 
Vertretem der Regieeinheiten Neumün­
sters. 

Neue Broschüre 
"Feuerwehr und Umweltschutz" 
vorgestellt 

In den vergangenen Jahren sind den 
Feuerwehren immer mehr Aufgaben der 
technischen Hilfeleistung und im Um­
weltschutz zugewachsen. Wie Innenmi­
nister Dietmar Schlee bei der Vorstel­
lung der neuen Broschüre "Feuerwehr 
und Umweltschutz" deutlich machte, 
entfallen inzwischen 80 % aller Einsätze 
auf den Bereich der technischen Hilfelei­
stung und auf Umwelteinsätze. Nur 
noch ca. 20% sind der klassischen Auf­
gabe der Feuerwehren, der Brandbe­
kämpfung, zuzurechnen. Ursächlich für 
die Steigerung der Einsatzzahlen im Be­
reich der technischen Hilfeleistung und 
im Umweltschutz sind die rasch fort­
schreitende Technisierung und damit 
verbunden die Lagerung, die Verarbe­
tung und der Transport gefährlicher 
Stoffe und Güter. 

Der Wandel im Aufgabenbereich der 
Feuerwehren macht es nach Aussage 
des Ministers notwendig, die Feuerweh­
ren mit neuen, modemen technischen 
Geräten auszurüsten und hierfür die fi­
nanziellen Mittel bereitzustellen. Insge­
samt rd. 400 Mio DM geben das Land, 
die Landkreise und die Kommunen in 
Baden-Württemberg für die Feuerweh­
ren jährlich aus. Neben der Ausrüstung 
ist die Aus- und Fortbildung ein ganz 
wesentlicher Faktor, der die Qualität der 
Feuerwehren bestimmt. "Nur gut ausge­
bildete und hervorragend motivierte 

Feuerwehrangehörige sind in der Lage, 
die verschiedensten denkbaren Einsatz­
lagen zu meistern. Je besser die Ausbil­
dung, um so mehr können unsere Feu­
erwehrangehörigen für ihre Mitmen­
schen tun", erklärte Schlee. 

Innenminister Dietmar Schlee sprach 
den Feuerwehren seinen Dank und sei­
ne Anerkennung aus und würdigte ihre 
Arbeit als einen unermüdlichen und 
selbstlosen Dienst zum Wohle der Allge­
meinheit. Schlee: "Durch ihren Einsatz 

25 Jahre Fernmeldedienst Kiel 

Der Katastrophenschutz-Fernmelde­
dienst der Landeshauptstadt Kiel (Re­
gie-Einheit) beging sein 25jähriges Jubi­
läum. Ins Leben gerufen wurde der 
Fachdienst als Einheit des Luftschutz­
hilfsdienstes (LSHD). Die Femmelder be­
währten sich u. a. bei den Segelwettbe­
werben anläßlich der Olympischen Spie­
le im Jahre 1972 und der Schneeka­
tastrophe 1978/79. 

Bei Leistungswettbewerben des Fern­
meldedienstes im Lande Schieswig-Hol-

setzen sie die in unserem Lande be­
währte Tradition ehrenamtlicher Ge­
meinschaftsarbeit fort." 

Die neue Broschüre "Feuerwehr und 
Umweltschutz" wird den Kommunen 
- und dort insbesondere den Feuer­
wehren - zur Verfügung gestellt. Die 
Broschüre kann aber auch - kostenlos 
und solange der Vorrat reicht - beim 
Innenministerium, Referat Feuerwehrwe­
sen, Postfach 277, 7000 Stuttgart 1, 
angefordert werden. 

stein konnten t 981 der erste und 1983 
der zweite und dritte Platz erreicht wer­
den. 

Anläßlich des Jubiläums hatte der FDL 
Krah eine Alarmübung vorbereitet, um 
den Leistungsstand der Einheit zu te­
sten. Im Anschluß an die Übung wür­
digte der zustimdige Dezernent, Stadt­
rat Diesel, die Leistungen des Femmel­
dedienstes und dankte den ehrenamtli­
chen Helfern für ihren Dienst im Kata­
strophenschutz. 

In drei Minuten an jeder Stelle des Werkes einsatzbereit 

Vor 50 Jahren nahmen die ersten 
hauptamtliChen Feuerwehrmänner im 
Dormagener Werk des Chemieunter -
nehmens Bayer AG ihren Dienst auf. 
Dieses Jubiläum war der Anlaß, der Öf­
fentlichkeit Aufgaben, Ausstattung und 
Ausbildung der Werkfeuerwehr darzu­
stellen. 

Überall im Werk sind Brandmelde- und 
Löschanlagen installiert, bauliche Maß­
nahmen sorgen für zusätzliche Sicher­
heit und auch die Brandschutzausbil-

dung aller Mitarbeiter gehört zu den 
Vorsorgemaßnahmen. 

Kommt es trotz aller Vorsicht zu einem 
Brand, ist es ganz entscheidend, ihn so 
schnell wie möglich zu begrenzen. Daß 
sich Brände nicht ausweiten, ist vor al­
lem der Schnelligkeit der Feuerwehr zu 
verdanken: Nur drei Minuten dauert es 
im Höchstfall, bis die ersten Fahrzeuge 
eintreffen, ganz gleich, an welcher Stelle 
des Werkes der Einsatz stattfindet. Die 
36 Fahrzeuge der Dormagener Werk-
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feuerwehr Sind auf die besonderen Ein­
satzbedingungen des Chemiewerkes 
abgestimmt. 

Mit dem Gelenklöscharm GLA 30 kann 
man z. B. Löschmittel aus einer Höhe 
von 30 Metem auf ein Feuer bnngen, 
ein Feuerlöschboot sorgt für die Brand­
SICherheit an den Kalanlagen am Rhein. 

Ein auf der Welt einmaliges Fahrzeug ISt 
der HIlfszug Chemie (Bilder), der Im 
Rahmen des "Transpcrtunfall-Informa­
tlons- und Hilfeleistungssystem" (TUIS) 
bei Unfällen auch schon häufig außer­
halb des Werkes eingesetzt wurde. Er 
kann ausgelaufene Produkte aufnehmen 
und umweltfreundlich entsorgen, ohne 
daß giftige Gase entstehen oder eine 
ExplosIOn zu befürchten 1St. 

Die Brandbekämpfung ISt Im Aufgaben­
feld der Werl<feuerwelnr immer melnr an 
den Rand gedrängt worden. Wenn heu­
te In den belden Feuerwachen des Wer-

kes der Alarmgong ertönt, dann sind es 
meistens technische Hilfeleistungen, zu 
denen die Feuerwehr ausrücken muß. 
Diese Hilfeleistungen reIChen vom "Flott­
machen" eines steckengebll€benen 
Fahrstuhls biS hin zur Bergung verun­
glückter Lkw 

An den Aufgaben onentlert Sich auch 
die Aus- und Weiterbildung der Inzwi­
schen 135 Werl<feuerwehrmänner. Sie 
ISt gezielt auf das Werk ausgerichtet. So 
lemen die Männer im Chemieunterricht 
beispielsweise die hier vorkommenden 
Produkte und Ihre Eigenschaften detail­
liert kennen. 

Im Hinblick auf die Ausstattung der 
Wehr war es von Anfang an das ZIel, 
den Feuerwehrmännern einen professio­
nellen, technisch modemen Fahrzeug­
und Gerätepark zur Seite zu stellen. 
15,5 Millionen Mark Sind Im vergange­
nen Jahr für die Feuerwehr aufgewen­
det worden. 

"Hohenlohe Süd" mit 350 Helfern 

Neuenstein, Industriegebiet südlich der 
Autobahn, Samstag: Katastrophenalarm 
- mehrere Fabnkgebäude brennen, 
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darunter ein chemielagernder Betrieb. 
Schwerpunkt ist die Firma "Fenster Kel­
Ie(. Hier zündeten "Unbekannte" meh-

rere Brandsätze, Arbeiter sind "verletzt" 
in den Werks hallen eingeschlossen, lie­
gen "schwerverletzt" auf dem Dach und 
der näheren Umgebung. Dichter Rauch 
aus dem östlichen Fabnkgelände kenn­
zeichnet den Einsatzort. 

Glücklicherweise ISt die zuvor geschil­
derte Lage nicht Wirklichkeit, sondem 
Bestandteil der Katastrophenschutz­
übung "Hohenlohe Süd". Bereits seit 
den frühen Morgenstunden schminkten 
Helfer des DRK eine stattliche Anzahl 
von Opfem und legte diese anschlie­
ßend in den Werkshallen und auf dem 
Dach aus. Die Verletzungspalette reichte 
vom Schock über Brandverletzungen 
bis zur abstoßend geschminkten, abge­
rissenen Gesichtshälfte. 

Doch bevor die ersten Alarmierungen 
und Einsatzbefehle durch die TEL an 
die Einheiten gingen, hatten SICh schon 
viele Zuschauer und Beobachter auf 
dem ersten Ubungsgelände eingefun­
den. Interessiert verfolgte BürgerTTlelster 
Bemer, Neuenstein, die Erläuterungen 
des Leitenden, Stadtbrandmeister Fned­
rich Schech, Künzelsau. Weitere fach­
kundige Gäste waren Vertreter des 
Technischen Hilfswerks und des Deut­
schen Roten Kreuzes, zahlreiche Füh­
rungskräfte der Feuerwehr und der Poli­
zei, sowie Becbachter von anderen 
Fachdiensten, Behörden und Organisa­
tionen; sogar einige Schulklassen be­
suchten zusammen mit dem Lelnrerkol­
legium die EInsatzsteIlen und erlebten 
so das Wirken der Fachdienste vor Ort. 

Ziel der Übung, an der über 350 Helfer 
aus zwölf Fachdiensten mit über 40 
Fahrzeugen mitwirkten, war, das Zu­
sammensplel der verschiedenen Fach­
dienste unter einer Leitung zu erproben 
und den AUSbildungsstand zu fördern. 
Hierzu standen ein aus drei Personen 
gebildeter "Stab" im Landratsamt - er 
wurde über die FmZt-HVB informiert -
und vor Ort eine TEL bereit. 

Gegen 9.16 Uhr alarmierte die TEL die 
ersten Einheiten über FmZt-HVB. Ein­
satzort W81 die Firma "Fenster Kelle(. 
Durch ein hohes Verkelnrsaufkomrnen 
dauerte es relativ lange, bis die ersten 
Fahrzeuge des LZ Künzelsau eintrafen. 
Es erfolgten anschließend die EinWeI­
sung und die StraBensperrung. 

Rasch hatte die F€Ul€lWelnr die ersten 
Löschangnffe aufgebaut und unter 
Schwerem Atemschutz mit der Bergung 
der Verletzten ,n den Fabrikgebäuden 
begonnen. Parallel hierzu wurde eine 
über 1 200 m lange B-Versorgungslel­
tung zum Schleifsee, quer durch die 
Stadt, verlegt. Zwischenzeitlich trafen 
auch der in Künzelsau stationierte Sani­
tätszug und der THW-Bergungszug an 
der "Einsatzstelle" ein. 



Mit Leiterhebeln retteten die Helfer des 
THW die" Vertetzten" von dem Dach. 
Schwieriger war die Bergung vom über 
zehn Meter hohen SpänesIlo. Hier wur­
de mit einer Bergungswanne, die abge­
seilt wurde, gearbeitet. Alle Hände voll 
hatten die Helfer des DRK mit den über 
30 "Vertetzten" zu tun. Etwa 500 m von 
der Vertetztenablage entfemt errichtete 
der Sanitätszug eine kleine "Zeltstadt". 
Hier fanden die Versorgung der "Ver­
letzten" und die Triage durch DRK-Arzt 
Dr. Starrach statt. Anschließend wurden 
die "Vertetzten" mit den "Vler-Trage­
Wagen" des SZ zur Leitstelle (angenom­
menes Krankenhaus) nach Öhringen 
gebracht. 

Als Einlage wurde gegen 11 Uhr noch 
ein "T ankzugunfall" mit auslaufenden 
Chemikahen angenommen. Die Feuer­
wehr handelte sehr schnell und umsich­
tig und hatte innerhalb kürzester Zelt die 
Lage unter Kontrolle. Dann erreichte 
eine neue "SchrGckensmeldung" die 
TEL "Neue Brandanschläge im Westen 
von Neuenstein. In einer stillgelegten 
Ziegelei hat ein Chemiebetneb Waren 
aller Art gelagert. Beim Beladen eines 
Lastzuges gab es eine starke Explosion. 
Arbeiter wurden schwer vertetzt, der 
Lkw und ein Teil des Lagergutes bren­
nen. Durch den BrMd im Gebäude sind 
vermutlich radioaktive Stoffe frei gewor­
den." 

Rasch wurde die TEL zur neuen Scha­
densstelle vertegt und der Femmelde­
zug stellte wiederum eine T eIefonverbin­
dung zu einem Fernsprech-Hauptan­
schluß her. Im verrauchten Gebäude 
hatten es die Wehrmänner nicht leicht, 
die durch die Explosion "verletzten" Ar­
beiter zu finden. Erschwert wurde das 
Vorgehen dadurch, daß unter Voll­
SChutzanzügen gearbeitet werden muß­
te, nachdem zuvor ein ABC-Spürtrupp 
eine radioaktive "Verseuchung" festge­
stellt hatte. Hierdurch mußte eine statth­
che Anzahl von Feuerwehrmännem und 
"Schaulustigen" dekontaminiert werden. 
Als zusätzliche Aufgabe hatte der THW­
Instandsetzungszug noch einen alten 
Öltank ZU leeren und anschheßend mit 
dem Trenngerät zu zerschneiden. Vom 
ABC-Zug war eine Dekon-Statlon einge­
richtet. 

Bei der Abschlußbesprechung bedank­
ten sich die Verantwortlichen bei allen 
Mitwirkenden. Hatte sich doch beim 
Ablauf gezeigt, daß die Helferinnen und 
Helfer Hand in Hand zusammenarbei­
ten. Auf Führungsebene wurde unter­
halb der TEL das Einbinden von ab­
schnittsbezogenen Fachführem als Bin­
deglied in Aussicht gestellt. 

Das Foto gibt einen Eindruck vom 
Übungsgeschehen. (Foto: Larsen) 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

Beim Bundesverband für den Selbstschutz, bundesunmittelbare Körper­
schaft des öffenthchen Rechts (Geschäftsbereich des Bundesministers des 
Innern), sind nachfolgend aufgeführte Stellen zu besetzen: 

1. Fachbearbeiler-/in bei der BVS-Dienslslelle Nümberg 
Verg.-Gr. Vb BAT - ab sofort -

2. Fachbearbeiter-/in bei der BVS-Dienslstelle Olpe 
Verg.-Gr. Vb BAT - ab sofort -

Die Bewerber sollten über umfangreiche Kenntnisse auf dem Sektor des 
Zlvil-, Katastrophen- und Selbstschutzes verfügen. 

Bel gleicher Eignung erhalten schwerbehinderte Bewerber den Vorzug. 

BIS zum Abschluß der Fachausbildung erfolgt die EIngruppierung eine Ver­
gütungsgruppe niednger. 

Wir bieten außer einer angemessenen Vergütung die m öffentlichen Dienst 
übhchen Sozialleistungen. 

Bewerbungen mit vollständigen Untertagen (Personalbogen mit lichtbild, 
Lebenslauf, Ausbildungs- und Befähigungsnachweisen) sind bis zum 
30. Januar 1988 zu richten an den 

Bundesverband tür den Selbstschutz 
BundeshauptsteIle 

Eupener Str, 74, 5000 Köln 41 
Tel,: (0221) 4988-1 

Personalbogen wird auf schrifthche Anforderungen übersanclt. 

Bei hauptamtlich Beschäftigten des BVS genügt formlose Bewerbung auf 
dem Dienstweg. 

Dänen im Bundesamt für Zivilschutz 

Zehn dänische Offiziersanwärter waren 
anläßhch eines fünftägigen Informations­
austausches bei den Warnämtern und 
dem Technischen Hilfswerk Kiel Gäste 
Im Bundesamt für Zivilschutz (BZS). Die 
Gruppe wurde von Sektionschef 
J. C. Jacobsen (5. v. 1.) und Oberstu­
dienrat E. Jensen (4. v. r.) begleitet. Der 

Präsident des BZS, Hans Georg Dusch 
(Bildmitte), der die Gäste empfing, ließ 
sich über Aufgaben und Ziele des däni­
schen Zivilschutzes unterrichten. Nach 
der Begrüßung wurde die Besucher­
gruppe in mehreren Fachvorträgen über 
den deutschen Zivil- und Katastrophen­
schutz informiert. 
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Zwei DGzRS-Schiffe 

33 000 Kilogramm Aluminium werden 
hier verarbeitet - zu einem Seenotkreu­
zer für die Deutsche Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger (DGzRS). Auf 
Hochtouren laufen die Arbeiten auf Spe­
zlalwerften an der Unterweser, wo ge­
genwärtig zwei 27,5-m-Seenotkreuzer 
sowie zwei 8-m-Seenotboote entstehen. 
Das Gesamtauftragsvolumen beläuft 
sich auf rund 18,5 Mlo. DM. Einen ganz 
wesentlichen Anteil daran tragen die 
rund 190 000 Mitglieder, Förderer und 
Spender der Deutschen Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger. Ihre Beiträge 
und Zuwendungen sind es, die es er­
möglichen, daß die DGzRS-Rettungs­
flotte auf dem neuesten Stand gehalten 
werden kann. 
Seit seiner Gründung 1865 Wird das 
deutsche Seenotrettungswerk aus-

schließlich aus Spenden und freiwilligen 
Beiträgen nahezu aller Bevölkerungs­
kreise finanziert. Durch eine großzügige 
Zuwendung kann der "große Seenot­
kreuzer" bereits zum jetzigen Zeitpunkt 
gebaut werden. Seine beiden Schwe­
sterschiffe, die "Berlin"/Statlon Laboe, 
und die .Hermann Helms"/Statlon Cux­
haven, - sie wurden 1985 In Dienst 
gestellt - haben sich bei harten Einsät­
zen schon bewährt. Über 46000 Men­
schen wurden seit der Gründung der 
DGzRS vor 122 Jahren aus Seenot ge­
rettet oder Gefahr befreit. Die Besatzun­
gen der 37 Seenotkreuzer und Seenot­
boote auf 34 Stationen und drei Seepo­
sItionen In Nord- und Ostsee Sind rund 
um die Uhr und bei jedem Wetter ein­
satzbereit, um in Not geratenen Men-
schen zu helfen. (Foto: DGzRS) 

Kennzeichnung nun auch in Rheinland-Pfalz 

Einer Bitte des stellvertretenden Vorsit­
zenden der Frak1ion der SPD Im land­
tag, Detlef Bojak, entsprechend, hat der 
KultusminIster des Landes Rhemland­
Pfalz im Einvernehmen mit dem M,n,ste­
num des Innem unld für Sport entschie­
den, daß mit der Kennzeichnung der 
geSChützten Kulturgüter auf freiwilliger 

Aktuelle Termine 

Am 26. März 1 988 findet In der Göttin­
ger Stadthalle das Göttinger Symposi­
um .Herz-lungen-Wiederbelebung 
durch Ersthelfer" statt. Prak1iker werden 
ihre Erfahrungen vorstellen und darüber 
diskutieren. Informationen gibt es Im 
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Basis begonnen werden kann. Die unte­
ren Denkmalschutzbehörden sind nun 
zur Ausstellung der Urkunden nach 
Art. 17 Abs. 4 der Haager KonventIOn 
zum Schutz von Kulturgut ermächtigt, 
die zur Anbnngung der Kennzeichen der 
Konvention notwendig sind. 

HlW-Büro, Zentrum für AnästhesIOlo­
gie, Robert-Koch-Straße 40, 3400 Göt­
tingen, Telefon 05 51/39 88 25. 

• 
Ein großes EreigniS wirft seine Schatten 

voraus: Vom 16. bis 20. November 
1988 findet in Benin die loo-Jahr-Feier 
des Arbeiter-Samariter-Bundes statt. 
Festakt mit hlstoris~hem Szenario, Be­
sichtigungsfahrten, Podiumsdiskussion, 
Ausstellung und ein großer Festball ste­
hen u, a, auf dem Programm. 

• 

.FEURIO-Brände und Brandschutz, ge­
stem und heute" heißt die Sonderaus­
stellung, die biS zum 29. Januar 1988 
Im Deutschen Museum, München, ge­
zeigt wird. 

• 
Die Niederländische Vereinigung der 
Branddirektoren NVBC organisiert am 
23./24./25. März 1988 ihre Vierte Inter­
nationale Feuerwehrtagung im RAI-Kon­
greßzentrum, Amsterdam, Niederlande. 
Glerchzeitig finldet vom 22. bis 26. März 
1988 die Intemationale Fachmesse 
.Brand '88" statt. 

• 
Im Haus der Technik, Essen, findet am 
7. März 1988 eine Fachveranstaltung 
zum Thema .Betrieblicher Brandschutz 
In baulichen Anlagen und Einnchtungen" 
statt. Auskünfte unt~r Tel. 02 01/18 03-1. 

• 

Die IFEMA findet statt vom 8. bis 
11. März 1988 in Madrid. Es handelt 
sich um eine Tagung zum Thema 
Transport gefährlicher Güter auf Stra­
ßen, Schienen und Wasser. Gleichzeitig 
wird die Ausstellung SICUR '88 (Interna­
tional Security, Safety and Fire Exhibi­
tion) gezeigt. 

• 

Vom 7. bis 10. Juni 1988 ist im Nürn­
berger Messezentrum die 38. INTER­
FAB 1988 (Internationale Fachausstel­
lung für Arzt- und Anstaltsbedarf). Zu­
gleich findet die 71. Jahrestagung der 
Fachvereinigung der Verwaltungsleiter 
deutscher Krankenanstalten statt. 

• 

Der Arbeiter-Samariter-Bund Illertissen 
führt am 6. Februar 1988, 13.00 Uhr, Im 
Kolleg der Schulbrüder, Dietenheimer­
straße, 7918 Illertissen, eine Veranstal­
tung zum Therma .Evakuierungsmaß­
nahmen bei Klinikbränden" durch. 

Referent ist Prof. Dipl.-Chem. Emst 
AchIlies, Ud. Branddlrek1or, Berufs­
feuerwehr Frankfurt. 

Anmeldung: ASB lIIertiSsen, Presse­
stelle, Rilkestraße 6, 7918 Illertissen, 
Tel.: 07303/4 11-16/-97. 



HLW-Breitenausbildung -
ein wissenschaftlich begleitetes Projekt 

Das "Göttinger Modell" 
macht gute Erfahrungen 

Die Herz-lungen-Wiederbelebung (HlW) 
ist eigentlich nicht neu, denn Rettungssani­
täter, Pflegepersonal oder Ärzte sollten sie 
als Bestandteil ihrer Ausbildung beherr­
schen, Daß aber auch medizinische Laien 
durchaus in der Lage sind, innerhalb kürze­
ster Zeit die Technik der Herz-lungen-Wie­
derbelebung zu beherrschen und anzu­
wenden - diesen Beweis tritt das Zentrum 
Anästhesiologie der Georg-August-Univer­
sität Göttingen an, In einem wissenschaft­
lich begleiteten Modellversuch werden in 
der Stadt und im Landkreis Göttingen Erst­
helfer in der Herz-lungen-Wiederbelebung 
ausgebildet. In vier Jahren sollen 20 000 
Laien die HlW beherrschen, 

• Seit zwei Jahren läuft das Pilotprojekt in 
Göttingen, genannt .Göttinger Modell", -
Zert, nun eine Zwischenbilanz der Er­
fahrungen zu ziehen, die mit der HlW­
Breitenausbildung in Göttingen gemacht 
wurden, 

Ein Herz-Atem-Stillstand 
erfordert schnellste Hilfe 

Warum entwickelten die Initiatoren über­
haupt die Idee, eine HlW-Breitenausbil" 
dung durchzuführen? Zwei Gründe gibt es, 
die für die HlW-Ausbildung für Laien spre­
chen, 

Zum einen muß bereits drei Minuten nach 
Eintritt des Herz-Atern-Stillstandes mit irre­
versiblen Himschäden, nach fünf Minuten 
mit dem biologischen Tod des Patienten 
gerechnet werden, Dieser Umstand erfor­
dert einen abselut raschen Handlungsein­
satz, Zum anderen stellt sich die Häufigkeit 
des Herzinfarktes als ein Problem, Rund 

85 000 Menschen sterben pro Jahr in der 
Bundesrepublik DeutSCAland am Herzin­
farkt, Kommt es zu einem Herz-Atem-Still­
stand, so hat auch der bestens organisierte 
Rettungsdienst nur beschränkte Möglich­
keiten, darauf adäquat zu reagieren, Denn 
selbst schnellste Rettungsmittel können die 
magische fünf-Minuten-Grenze serten un­
terschreiten, 

Weil die Möglichkeiten des professionellen 
Rettungsdienstes wertgehend ausgereizt 
sind, bedeutete das für die Initiatoren des 
Göttinger Pilotprojektes, daß sie an dem 
Punkt ansetzen wollten, wo die Hilfe noch 
rascher einsetzen kann, Und da nach der 
Statistik die meisten, nämlich 70 Prozent 
aller Herznotfälle zu Hause passieren, dort 
auch meist ein großes Hilfeleistungspoten­
tial schnell zur Verfügung steht, ist es gera­
de für die Angehörigen, Nachbam, Ver­
wandten und Nahestehenden wichtig, in 
selch einem Fall sofort mit der Herz-lun­
gen-Wiederbelebung einsetzen zu können, 
Unter der Herz-lungen-Wiederbelebung 
versteht man einfache Maßnahmen, die 
das leben eines Menschen ohne Puls und 
Atmung erhalten können, 

Am 1. Dezember 1984 
begann die Vorlaufphase 

Wie hat nun alles in Deutschland bzw, in 
Göttingen begonnen? Seit 1974 gibt es 
Veröffentlichungen aus den Vereinigten 
Staaten zum Thema Herz-lungen-Wieder­
belebung durch Laien, In den USA wurde 
diese Breitenausbildung von der Feuer­
wehr initiiert, 

Professer Dr, med, Dietrich Kettler vom 
Zentrum Anästhesiologie der Georg-Au-

gust-Universität Göttingen er1ebte 1983 
während eines Symposiums in Rotterdam, 
wie dort der 20 OOOste HlW-Laienhelfer 
gefeiert wurde, Dem bundesdeutschen 
Professer wurde dann die Frage gestellt, 
warum es denn in Deutschland keine HlW­
Breitenausbildung gibt. Dies war Anlaß für 
Professer Dr. Kettler, in der Bundesrepu­
blik auch die Herz-lungen-Wiederbele­
bung durch Ersthe~er zu initiieren, 

Am 1 , Dezember 1984 war der Beginn der 
sogenannten Vorlaufphase, Die finanziellen 
Fragen mußten geklärt werden, organisa­
torische Maßnahmen besprochen werden, 
Der Diplom-Soziologe Jan Sahr, der schon 
ein anderes Forschungsprojekt aus einem 
medizinischen Bereich zuvor betreut hatte, 
konnte auch für das Göttinger Pilotprojekt 
.Herz-lungen-Wlederbelebung durch Er­
sthelfer" gewonnen werden, Weiterhin wur­
de Dr, med, Cord Busse auch mit der 
Durchführung, wissenschaftlichen Beglei­
tung und Auswertung beauftragt. 

Die finanzielle Seite des Projektes gestalte­
te sich recht schwierig, Hieß es zunächst, 
es sei "kein Geld da", so wurde doch unab­
hängig davon mit der Breitenausbildung 
begonnen, Ehrenamtliche Harter aus den 
Reihen der Feuerwehr, der RettungssanItä­
ter und Ärzte stellten sich für die Ausbil­
dung zur Verfügung, So wurden bis Ende 
1985 rund 700 Ersthelfer in HlW ausgebil­
det. Mittlerweile trafen auch die notwendi­
gen Gelder ein, Heute wird die HlW-Brei­
tenausbildung in Göttingen finanziert vorn 
Bundesminlstenum für Jugend, Familie, 
Frauen und Gesundhert, vom Niedersäch­
sischen Ministerium für Wissenschaft und 
Kunst, vom Niedersächsischen Sozialmini­
sterium, von der Stadll und vom Landkreis 
Göttingen, 

Breitenausbildung in HLW 

Aber auch inhaltliche Vorbehalte wurden 
von verschiedenen Seiten gegenüber dem 
Pilotprojekt geäußert, So standen zum Bei­
spiel die Fragen in der Diskussion, ob Laien 
ohne Vorkenntnisse überhaupt reanimieren 
können, ob sie nicht eher zu zaghaft mit 
dem Patienten umgehen, ob die HlW-Brei­
tenausbildung ohne Erste-Hilfe-Kursus 
überhaupt angeboten werden soll. .Uns 
geht es in erster Unie um die undramati­
schen Herzunfälle zuhause, und wir bilden 
nicht primär für den spektakulären Unfall 
aus" - so Jan Sahr. 

Die Erfahrungen zeigen, daß vtele Men­
schen interessiert sind: Da meldet sich z, B, 
ein Mann zur HlW-Ausbildung an. dessen 
Kollege vor einiger Zeit im Betrieb umkipp­
te, und dem nicht schnell genug geholfen 
werden konnte, • Viele haben die eigene 
Hilflosigkeit erkannt, sind betroffen und 
melden sich zum Kursus an" - so 
Dipl.-Soz, Sahr gegenüber dem .Zivil­
schutz-Magaz,n", 
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Das Außergewöhnliche an diesem Götlln­
ger P,kltprojekt erkennt man vielleicht erst 
00 genauerer Betrachtung. Viele Hilfsorga­
nlSatiOOen haben auch bisher Ausbildung In 
Herz-Lungen-Wiederbelebung behieben, 
nur. eben nicht für medizinische laJen, also 
für Ersthelfer. Durch die Breitenausbildung 
sollen - so sehen es die Göttinger Inrtiato­
ren vor - In vier Jahren 20 000 Bürger die 
Technik der HLW erlemen. Nach der ersten 
Zwischenbilanz können sich die Götllnger 
freuen: 9100 Teilnehmer haben bislang ei­
nen HLW-Kursus absolviert. Diese Zahl 
entspncht den Vorstellungen, die die Pro­
jektbegleiter hatten. 

Gleichzeitig wurde und wird ein weiteres 
Ziel mit dem Pilotprojekt verfolgt. Es sollen 
nämlich in Göttingen Erfahrungen gesam­
melt und daraus Modelle entwickelt wer­
dien, nach denen die HLW-Breltenausbll­
dung dann bundesweit durchgeführt wer­
dien kann. 

20 000 Menschen 
sollen ausgebildet werden 

Verschiedene Hilfsorganisationen haben 
bereits heute die Notwendigkeit einer Aus­
bildung in HLW erkannt und als Bestandteil 
zusätzlich in Ihre Kurse (Sofortmaßnahmen 
am Unfallort, Erste Hilfe) aufgenommen. 
Die erste und bisher einzige Organisation 
jedoch, die regelrechte Br8ltenausbildung 
in HLW durchführt, ist die Deutsche Le­
bens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG). Sie 
hat die HLW-Ausbildung nicht integnert in 
Ihre Ausbildung, sondern bietet jedem In­
teressenten die separate HLW-Ausbildung 
an. Jan Sahr meint dazu: "Die DLRG war 
die erste Organisation, dl8 die Br8ltenaus­
bildung nach Muster des Götllnger Modells 
durchführte. Die DLRG hat keine Verbin­
dung zur Ersten Hilfe gesehen, sondern sie 
begnff, daß man HLW auch gesondert ler­
nen kann." 

Wie gestaltet sich denn nun konkret das 
Projekt In Götllngen? Das "Zivilschutz-Ma­
gazin" sah sich vor Ort einmal um. Wie Jan 
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Sahr erklärte, beinhaltet die geplante Aus­
bildung von 20 000 Menschen In HLW viel­
fache organisatOrische Anforderungen. So 
mußte dl8 Bevölkerung erst einmal Infor­
miert werden, was man unter HLW ver· 
steht; es mußten Veranstalter für die Kurse 
gefunden werden; es mußte Öffentlich­
keitsarbeit geleistet werden. 
Die Volkshochschule Göltingen, die als In­
stitution der Erwachsenenbildung den Be­
r8lch der Stadt abdeckt, war sofort bereit, 
die HLW-Ausblldung In Ihr Programmange­
bot zu übernehmen sowie das Programm 
räumlich und organisatorisch zu unterstüt­
zen. Die Volkshochschule koordiniert die 
Anmeldungen und stellt Kurse zusammen, 
die dann von Ausbildern des Projektes 
durchgeführt werdien . Für den Landkreis 
Götllngen konnten vornehmlich die Freiwil­
ligen Fooerwehren gewonnen werdien, die 
In jedem Dorf vertreten Sind und somit auch 
gute Öffentlichkeitsarbeit für das HLW-Pro­
lekt leisten können. 
"018 haufigste Form der Anmeldung zur 
Teilnahme an einem HLW-Kursus", so Jan 
Bahr, "ISt der direkte Anruf von Gruppen 
und Einzelpersonen Im HLW-Büro ,m Gött­
Inger Klinikum, also hier Im Zentrum Anäs­
thesiologie." Die sogenannten SelbstmeI­
der Sind die motIViertesten Teilnehmer. "Bei 
den Selbstrneidern beträgt der Frauenan­
teil 60 %, während ansonsten die Männer 
67 % des Teilnehmerkreises ausmachen" 
- so erklärt der Dlpklm-SoZIOloge. Die 
Statistik besagt auch, daß ältere Männer 
eher gefährdet sind, von einem Herzstill­
stand überrascht zu werden, als Frauen. 
Deshalb sollen vornehmlich ältere Frauen 
angesprochen und motiviert werden, an 81-
nem HLW-Kursus teilzunehmen, weil sie 
Sich m8lst Im direkten Umfeld der Gefälhr­
deten aufhalten. 

HLW-Ausbildung an zwei 
Abenden 

Rund 60 Personen Sind in dem Göttinger 
Projekt eingebunden. Das Gros der 60 bil­
den die Ausbilder: MedizInstudenten, Lehr-

Blick in den Lehrsaal 
während eines Kursus 
"Herz-Lungen-Wie­
derbelebung durch 
Ersthelfer" in Göttin­
gen. 

kräfte des DRK, RettungssanItäter und Ärz­
te. Zwei von Ihnen, Heiner Klingler und Tho­
mas Schwarzbach, belde MedIzInstuden­
ten, l8Iten den HLW-Kursus, dien das "ZJ\I11-
schutz-Magazin" In Göttingen besuchte. 
Die Volkshochschule war Veranstalter und 
25 Teilnehmer hatten Sich angemeldet für 
die Ausbildung in der Herz-Lungen-Wie­
derbelebung. 

"Bislang", so erläutert Jan Sahr, "waren die 
Teilnehmer der Kurse 16 biS 79 Jahre alt. 
Das hängt auch immer von der Konstitution 
ab, denn Herz-Lungen-Wiederbelebung 
kann, wenn sie über eine längere Zeit 
durchgeführt werden muß, durchaus eine 
anstrengende Angelegenheit sein." 

An zwei aufeinanderfolgenden Abenden 
treffen Sich die Kursteilnehmer für jeweils 
drei Stunden. Am ersten Abend wurden sie 
eingewiesen In die theoretischen Grundla­
gen; am zweiten Unternchtsabend steht die 
praktische Übung Im Vordergrund. 

Ein Film wird gezeigt: Ein Wohnzimmer, ein 
Mann liegt reglos auf dem BodIen. Seine 
Frau betntt das Zimmer und erstarrt beim 
Anblick ihres Mannes. Sie rennt zu Ihm hin, 
beugt Sich hinunter, spnngt auf und blickt 
ängstlich und ratlos: "Oh Gott, was mach 
ich bloß?" 

Situationen wie diese im Film sind einigen 
Kursteilnehmern nicht unbekannt. Und 
deshalb sind sie hier. Eine ältere Dame 
schildert: "Mein Mann hat bereits 81nen 
Herz-Infarkt gehabt. Wem Ihm noch emmal 
etwas paSSiert, dann Will Ich helfen kön­
nen." 

Ihr älterer Tischnachbar bestätigt: "Jeder 
soI~e helfen können. Wir Sind Ja In dem 
Aller, wo viele einfach umfallen. Dann ste­
hen alle herum und kerer hilft. Deshalb 
sollte jeder die Herz-Lungen-Wiederbele­
bung lernen." Eine Jüngere Teilnehrnenn Isl 
Krankenschwester: "Ich möchte hier die 
Technik der HLW auffrischen. Ich vermute, 
daß Ich einiges vergessen habe." 

HLW nach dem ABC-Schema 

Gelehrt wird die Ein-Helfer-Methode: Zu­
nächst die Feststellung, daß ein Mensch 
bewußtlos IsI, daß sein Atem-/Herzkr8ls­
lauf stilIsteht - wie geschieht diese Dia­
gnostik? Dann: Wie Wird nchtlg alarmiert? 
Nach diesen Schritten beginnt die Herz­
Lungen-Wl8derbelebung. Die Atmung Wird 
überprüft, die Herzaktion durch Pulsfühlen 
Wird getestet. 

Sind es Sichere Anzeichen für einen Herz­
Atem-Stillstand des Patl8rtten, dann wird 
mit den Wiederbelebungsmaßnahmen be­
gonnen. Diese laufen ab nach dem ABC­
Schema: A heißt Atemwege freimachen 
und freihalten, B bedeutet Beatmung der 
Lungen, und C steht für Clrkulation des 
Blutes durch äußere Herzdruckmassage. 



Während der praktischen Übung: Erst erfolgen zwei Beatmungen, .. . . . . dann die Kompressionen. An einer Puppe wird die HlW praktiziert. 

Dazu muß der Druckpunkt aufgefunden 
werden, dann müssen sämtliche Maßnah­
men koordiniert werden: Nach zwei Beat­
mungen erfolgen jeweils 15 Kompressio­
nen. 
Immer wieder üben die lehrgangsteilneh­
mer die Technik der Herz-lungen-Wieder­
belebung an der Puppe. Genau beobach­
tet werden sie bei ihrem Tun von den bei­
den lehrgangsleitem, die hin und wieder 
auch korrigierend eingreifen. 

"Für die Beatmung gibt es eine Menge 
Hilfsmittel", erklären die lehrgangsleiter. 
Sie demonstrieren den sogenannten "Göt­
tinger Tubus", ein handliches Produkt aus 
Plastik, das speziell für den Göttinger Mo­
dellversuch entwickelt wurde. Der Tubus ist 
einfach anzuwenden und kann überall mit­
genommen werden. Die lehrgangsteilneh­
mer erhalten jeweils einen "Göttinger Tu­
bus" als symbolische Anerkennung für ihr 
Engagement. Zum Schluß des lehrganges 
muß jeder Teilnehmer fünf Minuten ohne 
Unterbrechung am Phantom reaminieren, 
dann erhalten die Absolventen einen Teil­
nehmerausweis. 

Gehört HLW-Ausbildung 
bald zum "guten Ton"? 

"Die Beobachtungen in bisher fast 
400 Kursen haben gezeigt, daß Methode 
und Material sich in der Unterrichtspraxis 
weitgehend bewähren: Die Ausgebildeten 

waren fast ohne Ausnahme in der Lage, die 
erlemten Wiederbelebungsmaßnahmen, 
d. h. Diagnostik und Therapie, in befriedi­
gender Weise am Phantom zu demonstrie­
ren" - so steht es im 1. Zwischenbericht 
zum Göttinger Pilotprojekt. Auch in dem 
Kursus, den das "Zivilschutz-Magazin" be­
suchte, schafften die Teilnehmer die Reani­
mation ohne Unterbrechung für fünf Minu­
ten. "Man fühlt sich doch viel sicherer", ver­
sicherte eine ä~ere Dame, die ihren Teilneh­
merausweis entgegennahm. 

9 100 Menschen haben sich im Rahmen 
des Göttinger Modellversuches bisher in 
der Herz-lungen-Wiederbelebung ausbil­
den lassen. "Das entspricht unserer Vor­
stellung, 20000 Ersthelfer innerhalb von 
vier Jahren in HlW auszubilden", meint Jan 
Sahr. Der weitere Weg, die Werbetrommel 
für die HLW-Ausbildung zu schlagen, soll 
nun über die Arztpraxen erfolgen. Bahr: 
"Wenn Informationsmaterial und Anmelde­
karten in den Arztpraxen ausliegen, die Ärz­
te uns in unserem Vorhaben auch unter­
stützen, dann können wir möglicherweise 
sogar die Angehörigen der Risikopatienten 
direkt erreichen." 

Wie erfolgreich die Ausbildung in der Herz­
lungen-Wiederbelebung letztendlich für 
den Einzelnen sein kann, das erfahren die 
Initiatoren des Projektes oft nur am Rande. 
Jan Bahr: "Ein Mann, ein Mittfünfziger, war 
zusammengebrochen. Seine Frau reani­
mierte ihn, der Rettungsdienst brauchte 

_. 

zehn Minuten, um zu dem Patienten zu 
gelangen. Aber: Der Mann überlebte, und 
dies ohne Schäden. Dank seiner Frau, die 
sich hatte ausbilden lassen." 

Das Göttinger Modell kann Erfahrungen 
und Hinweise bringen, die bundesweit ge­
nutzt werden, und die zu einer fundierten 
Herz-lungen-Wiederbelebung durch Erst­
helfer führen können. Vielleicht wird es In 
der Bundesrepublik einmal - wie In den 
Vereinigten Staaten - zum "guten Ton" 
gehören, rean mieren zu können. 

Stellungnahmen 
der Hilfsorganisationen 

Anfangs gab es Vorbehalte und Skepsis 
gegenüber der Herz-lungen-Wiederbele­
bung durch Ersthelfer. Heute wird die HlW 
allgemein befürwortet. Aber die Diskussion 
in den einzelnen HilfsorganisatIOnen Wird 
kontrovers geführt, denn für manche soll 
die Herz-Lungen-Wiederbelebung Be­
standteil der Erste-Hilfe-Grundausbildung 
werden, andere diskutieren auch die losge­
löste Ausbildung des Ersthelfers in HlW 
- ohne Grundlehrgang. 

Der Arbeiter-Samariter-Bund (ASB) meint 
zur Herz-lungen-Wiederbelebung durch 
Ersthelfer: "Neben der Integration in die Er­
ste-Hilfe-Ausblldung ist es nach Meinung 
des ASB durchaus sinnvoll , im Sinne des 
Göttinger Modells auch einzelne Zielgrup­
pen ausschließlich mit einem gesonderten 
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Lehrprogramm zur Herz-Lungen-Wieder­
belebung anzusprechen. Neben bereits 
bestehenden Vereinbarungen mit den Be­
rufsgenossenschaften, die diese Ausbil­
dung für besonders gefährdete Arbeitsbe­
reiche (Elektroindustrie) fordem, soll unse­
rer Meinung nach ein derartiges Programm 
vor allem die Angehörigen von Risikopa­
tienten z. B. über die Koronarsportgruppe 
offenert werden." 

Das Deutsche Rote Kreuz (DRI<) bezieht 
folgende Stellung: "Das DRK... strebt 
nunmehr an, jeden Bürger in der Herz-Lun­
gen-Wiederbelebung - jeweils verbunden 
mit Erste-Hilfe-Maßnahmen - auszubil­
den." 

Die Johanmter-Unfall-Hilfe (JUH) meint: 
"Die Johannlter-Unfall-Hllfe ist von der Not­
wendigkeit der Ausbildung der Bevölke­
rung In Herz-Lungen-Wlederbelebung 
überzeugt. ( ... ) Die Einbindung der HLW in 
die Erste Hilfe ist geboten. Dies schließt 
eine zielgruppenorientierte separate HLW­
Ausbildung nicht aus. Auch die Thematisle­
rung der HLW in der Unterweisung "Sofort­
maßnahmen am Unfallort" ist erforderlich. 
Mit Interesse und Aufmerksamkeit hat die 
JUH in den letzten Jahren die Ergebnisse 
von Studien, Pilotprojekten und Feldversu­
chen im In- und Ausland verfolgt. Auf der 
Basis konsequenter Auswertung der hier 
gewonnenen Erkenntnisse erarbeitet die 

Im Notfall: 

Den Teilnehmer-Ausweis bekommt der Erst­
helfer, der erfolgreich am HLW-Kurs teilgenom­
men hat 

JUH z. zt. neue Konzepte für die Breiten­
ausbildung." 

Der Malteser Hi~sdienst (MHD) erklärt: "Der 
MHD plädiert für eine Thematisierung der 
HLW innerhalb der Ersten Hilfe. Die "Ie­
bensrettenden Sofortmaßnahmen" werden 
um die HLW erweitert werden müssen." 

Oie Vorderseite ... 

- ~ 

-Q' Teilnehmer-Ausweis ,. 112 -wl ..... --, 

Zentrum AnUlh.eaoolog .. 
deI' UfI""ltltl GOtt,n.gen 
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r""""105$11391\051 
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(Fotos: 
Dorothee Boeken) 

Der Deutsche Feuerwehrverband äußert 
sich wie folgt: "Auch der DFV begrüßt alle 
Bemühungen zur EinbezIehung des Erst­
Helfers am Notfall-/Unfallort auch Im Rah­
men laientauglicher Reammalionsmaßnah­
men zur möglichen Verbesserung der 
Langzeit-Wiederbelebungserfolge. Insbe­
sondere Angehörige Freiwilliger Feuerweh­
ren sind in großem Umfang an den derzeit 
laufenden Pilot -Kursen zur laien-Reanima­
tion an verschiedenen Orten der Bundesre­
publik beteiligt, da die Akzeptanz zur gene­
rellen Hilfsbereitschaft vorausgesetzt wird 
und auf bestehende organisatorische Vor­
gaben zurückgegriffen werden kann. 

Wenn die Effektivität dieser Pilot-Program­
me qualitatiV und quanlltatlv nachgewiesen 
werden kann, einheitliche AusbIldungs­
programme Incl. Definition der AusbIlder­
qualifikation vorliegen und Übereinstim­
mung bei den Ausbildungsträgern besteht, 
wird der DFV die Herz-Lungen-Wiederbele­
bung für Feuerwehrangehörige bundesweit 
unterstützen. " 

Nur DLRG betreibt 
HLW-Breitenausblldung 

Die einzige Hilfsorganisation, die an eine 
Breitenausbildung in HLW dachte und nicht 
die HLW ausschließlich als Bestandteil der 
bestehenden Ausbildungslehrgänge be­
traChtete, war die Deutsche Lebens-Ret­
tungs-Gesellschaft (DLRG). Sie meint dann 
auch zu dem Thema: 

"Die DLRG leistet seil etwa 20 Jahren auf 
dem Gebiet der HLW in der Bundesrepu­
blik Piomerarbeit. Sie hat bereits im Rah­
men der Rettungsschwimmausbildung 
rund zwei Millionen Bürger/Laien in der 
HLW ausgebildet. Mit dieser neuen Aktion 
will die DLRG In Verbindung mit ihren Glie­
derungen diese Lehrgänge In der HLW 
auch ohne Teilnahme an einem Rettungs­
schwImmkursus für jedermann zugänglich 
machen und ihre vorhandene Infrastruktur 
mit fast 2 000 Übungsgeräten und einer 
Vielzahl von qualifizierten Ausbildern anbie­
ten. Dabei wird eine Kooperation mit ande­
ren Organisationen und Institutionen ange­
strebt, damit die HLW-Ausblldung In der 
Breite ein Erfolg wird und erfreuliche Ansät­
ze wie das ,Göttinger Modell' bundesweit 
Unterstützung finden." 

Die Diskussion über die HLW-Ausbildung 
für Ersthelfer nach dem "Göttinger Modell" 
wird kontrovers geführt. Man Wird abzu­
warten haben, welche Ergebnisse die Göt­
tinger nach weiteren zwei Jahren gewin­
nen, und ob sich Modelle für eine bundes­
welle Breitenausbildung erstellen lassen. 
Wenn sich die Erkenntnisse der ersten bei­
den Jahren in Göttingen auch nach den 
nächsten zwei Jahren bestätigen, dann 
kann man mit Recht behaupten: "Es hat 
sich gelohnt." boe. 



Parlamentarischer Staatssekretär Garl -Dieter Spranger: 

"Dem Landratsamt ist es ernst um das 
Wohl und den Schutz der Bürger" 

Belegungsübung im Hilfskrankenhaus Dillingen a. d. Donau 

Es muß nicht unbedingt der Grund sein, 
aber die Tatsache, daß in unmittelbarer 
Nähe der Donaustadt das Kemkraftwerk 
Gundremmingen betrieben wird, gibt der 
Übung im Hilfskrankenhaus in Dillingen ak­
tuelle Bedeutung. Um das Ergebnis vor­
wegzunehmen: Die Dillinger Bevölkerung 
kann erleichtert sein, denn sie gehört zu 
den Menschen, die in einem Notfall auch in 
einem funktionsfähigen Hilfskrankenhaus 
versorgt werden können. 

Inbetriebnahme wurde erprobt 

In Abstimmung mit dem Bayerischen 
Staatsministerium des Innem und dem 
Bayerischen Staatsministerium für Arbeit 
und Sozialordnung erprobte das Landrats­
amt Dillingen a. d. Donau die Inbetriebnah­
me des Hilfskrankenhauses Dillingen. 

In den Kellerräumen der Akademie für Leh­
rerfortbildung an der Kardinal-von-Wald­
burg-Straße ist das teilgeschützte Kran­
kenhaus mit 400 Betten untergebracht. 
Während der Behandlungstrakt strahlen­
geschützt und trümmersicher angelegt ist, 
ist der Pflegebereich nicht unterirdisch, 
sondem wird bei Inbetriebnahme des Hilfs­
krankenhauses in den Räumen der Akade­
mie für Lehrerfortbildung eingerichtet. 

220 - zum Teil noch im Bau befindliche -
Hilfskrankenhäuser gibt es derzeit in der 
Bundesrepublik Deutschland, 44 davon 
sind in Bayem, elf in Schwaben. Nach dem 
Gesetz über den Zivilschutz sind für Zivil­
schutzzwecke Hilfskrankenhäuser bereit­
zustellen, die auch im Frieden benutzt wer­
den können. So werden entsprechend ge­
eignete Gebäude wie z. B. Schulen erfaßt 
und auf Kosten des Bundes baulich als 
Hilfskrankenhäuser vorbereitet. Die erfor­
derlichen Einrichtungsgegenstände und 
Geräte werden vom BU8d beschafft. Die 
Länder ihrerseits sorgen für eine sach- und 
fachgerechte Unterbringung und Lagerung 
dieser Gegenstände. 

Wenn es bei Katastrophen zu einem zu­
sätzlichen Bedarf an stationären Behand­
lungsmöglichkeiten kommt, können zu­
nächst die Bettenkapazität bestehender 
Krankenhäuser erweitert und später die 
Hilfskrankenhäuser in Betrieb genommen 
werden. 

Die Übungsziele 

Wie aber funktioniert in einem Katastro­
phenfall die Inbetriebnahme eines Hilfs­
krankenhauses? Dieser und anderen Fra­
gen sollte die Übung nachgehen. Die 
Übungsziele waren wie folgt formuliert: 

1. Einrichtung und fiktive Inbetriebnahme 
des Funktionsteiles und eines Teiles des 
Bettenbereiches (maximal drei Kran­
kenzimmer), 

2. Erprobung des Betriebsablaufes, 

Blick auf die BelegungsObung im Hilfskranken· 
hau, Oillingen 

3. Zusammenarbeit der Ärz1e und des 
PIIegepersonals unter Einbeziehung 
von Schwestemhelferinnen und PIIe­
gekräften, 

4. Zusammenarbeit des Hilfskrankenhau­
ses mit dem Sanitätsdienst des Kata­
strophenschutzes und dem Rettungs­
dienst, 

5. Verlegung und Betreuung von Kranken 
und Verletzten in den ungeschützten 
Teil des Hi~skrankenhauses, 

6. Technischer Betrieb der Einrichtungen. 

Zahlreic:he Gäste 
und ÜbungsbeobaC:hter 

Der Sitzungssaal im Landratsamt Dillingen 
war dicht gelüllt, als der Stellvertretende 
Landrat Anton Rauch die Gäste und 
Übungsbeobachter begrüßte. Nach eini­
gen Informationen über den Landkreis 
Dillingen übemahm Ministerialdirigent 
Dr. Erich Hantel, Leiter der Abteilung Zivile 
Verteidigung, Brand- und Katastrophen­
schutz im Bayerischen Staatsministerium 
des Innem, das Wort und übermittelte die 
Grüße des Staatsministers Dr. Lang. Be­
sondere Beachtung fand die Tatsache, daß 
diese Übung - die bisher fünfte dieser Art 
in Bayem - auf Initiative des regen Land­
ratsamtes zustande kam. "Nur durch sol­
che Übungen kann überprüft werden, wie 
die Inbetriebnahme eines Hilfskrankenhau­
ses möglich ist." Im Emstfall, so Dr. Haniel, 
müsse die Inbetriebnahme eines Hilfskran­
kenhauses in kurzer Zeit erfolgen und des­
halb seien "die materielle und personelle 
Ausstattung und das Stammkrankenhaus" 
äußerst wichtig. "Hoffen wir, daß die Übung 
nicht getürkt ist" sprach Dr. Haniel zu den 
Übungsbeobachtem aus Bayem, aus den 
benachbarten Bundesländem, von Bun­
desbehörden, Hilfsorganisationen und der 
Bundeswehr, die anschließend Gelegen­
heit hatten, die Inbetriebnahme des Hilfs­
krankenhauses zu verfolgen. 
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Stamm krankenhaus 
in unmittelbarer Nähe 

Für die stationäre Versorgung von Verletz­
ten bei einer Katastrophe können Hilfskran­
kenhäuser nur dann in Anspruch genom­
men werden, wenn die Verletzten in den 
bestehenden Krankenhäusern nicht aufge­
nommen und sie auch nicht in entfemter 
gelegene Krankenhäuser transpcrtlert wer­
den können, oder wenn die Verletzten über 
einen längeren Zeitraum statkmär behan­
delt werden müssen und nicht in andere 
Krankenhäuser vertegt werden können 
(z. B. Seuchenkranke). Weil die Inbetrieb­
nahme eines HIlfskrankenhauses doch ei­
nige Zelt in Anspruch nimmt - man spricht 
von rund 24 Stunden -, ist die Verwen­
dung im Katastrophenfall nur in Ausnahme­
fällen sinnvoll. 

Hilfskrankenhäuser können im Bedarfsfall 
nur durch bestehende, möglichst lei­
stungsfähige Krankenhäuser in Betneb ge­
nommen werden. Diese bestehenden 
Krankenhauser nennt man Stammkran­
kenhauser. Das Hilfskrankenhaus Dillingen 
a. d. Donau ist dem Krankenhaus St. Elisa­
beth angegliedert, das in einer Entfemung 
von nur 100 Metern liegt. Von dort Wird das 
Hilfskrankenhaus auch mit dem medizini­
schen Fachpersonal versorgt. 

Zwei Sätze ärztliches Gerät und ein Rönt­
gengerät sowie ein Teil an Verbandstoffen 
und der überwiegende Teil der Einrich­
tungs- und Ausrüstungsgegenstände sind 
In dem HIlfskrankenhaus Dillingen bereits 
eingelagert. Arzneimittel sowie die restli­
chen Verbandstoffe und Einrichtungsge­
genstände lagern irn ZS-Sanitätslager Pfaf­
fenhausen. 

40 Verletztendarsteller 

40 Mimen waren vom Schminktrupp des 
Beyenschen Roten Kreuzes (BRK) täu­
schend echt mit "Verletzungen" ausgestat­
tet worden. Um diese 40 Verletztendarstel­
ler sollten sich 110 Helfer im Hilfskranken­
haus kümmern. Die 110 Helfer setzten sich 
zusammen aus der Ärzteschaft des 
Stammkrankenhauses, aus zehn niederge­
lassenen Ärzten, aus Helfern des Sanitäts­
dienstes des Bayerischen Roten Kreuzes 
und des Malteser-Hilfsdienstes (MHD). 
Aber auch Träger und Hilfskräfte standen 
zur Verfügung, daneben auch rund 
200 Helfer für das Rahmenprogramm zur 
Übung. 

Die Übungslage 

Nach der Übungslage war der Spannungs­
fall durch den Bundestag festgestellt wor­
den. Zu dieser Zeit war durch einen Defekt 
an einer Weiche der Eilzug Ulm-Regens­
burg Im Bereich des Behnhofes Dillingen 
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Operationen wurden 
fiktiv vorgenommen. 

Der Bettenbereich im 
Hilfskrankenhaus 
Oillingen. 

a. d. Donau entgleist. Rund hundert Perso­
nen befanden sich Im Zug. Einige Waggons 
sind in Brand geraten, die Anzahl der Ver­
letzten ist unbekannt. Einheiten des Kata­
strophenschutzes, insbesondere Brand­
schutz-, Sanitäts- und Bergungsdienst 
sind im Einsatz. Zahlreiche Verletzte kön­
nen in den umliegenden Krankenhäusern 
aufgrund der begrenzten Aufnahmekapazi­
tät nicht mehr aufgenommen werden. Das 
HIlfskrankenhaus in der Akademie für Leh­
rerfortbildung in Dillingen, Kardinal-von­
Waldburg-StralJe, muß in Betrieb genom­
men werden. 

"Wir wollen nichts Perfektes 
bieten" 

Diese Inbetriebnahme konnten die 
Übungsbecbachter, unter ihnen auch der 
Parlamentarische Staatssekretär im Bun­
desministerium des Innem, Garl-Dieter 
Spranger, miterleben. Der Ärztliche Direk­
tor des Krankenhauses St. Elisabeth, 
Dr. Dr. Röll, gab den Gästen einige Erläute­
rungen zum Hilfskrankenhaus Dillingen. 
Das Hilfskrankenhaus sei vor rund zehn 
Jahren erstellt worden. Besonders erfreut 
zeigte sich Dr. RölI, daß "das Haus nun so 
hergerichtet ist, daß man auch üben kann". 
Denn: "Es ist schlecht, wenn man eine Auf­
gabe hat und kann sie nicht erfüllen." • 

Kurz erläuterte der Ärztliche Direktor den 
Ablauf: "Nach der Sichtung werden die Ver­
letzten der Versorgung zugeführt." Dank 
zollte Dr. Röll seinen niedergelassenen Kol­
legen, die sich spcntan zur Übungsteilnah­
me bereiterklärt hatten. "Wir wollen hier 
nichts Perfektes bieten", schloß der Arzt, 
"sondern üben, damit es im Katastrophen­
fall klappt." 

Gut eingespieltes Team 

Der Rundgang durch das Haus führte zu­
nächst an der Lüftungszentrale und dem 
Notstromraum vorbei zur Femsprechver­
mittlung. Von dort ging es weiter In ein la­
bor, das nach Angaben des Personals 
"dürftig ausgestattet" sei. Eine Schwester: 
"Es fehlen eine Zentrifuge und andere Ge­
räte, ebenso muß ein Kühlschrank für Blut­
konserven hier sein." 

Im Röntgenraum bediente ein Team ein 
tragbares Röntgengerät. "Wir müssen hier 
Handentwicklungen vornehmen, die etwa 
eine Stunde dauem. Eine Automatik wäre 
schon wünschenswert." Aber einschrän­
kend meinte ein Arzt: "Wir sind aus unse­
rem Stammkrankenhaus natürlich einen 
guten Standard .In der Ausstattung ge­
wohnt. Da fehlt uns z. B. hier die Möglich­
keit, UntersUChungen mit Ultra-Schall 
durchzuführen. Dies wäre für Notfälle 



enorm wichtig. Das Gerät ist tragbar und 
klein, das ginge gut." Diese Anregungen 
wurden vom Team, das auch im Stamm­
krankenhaus als solches arbeitet, bestätigt. 
Die schon dort bewährte Zusammenarbeit 
erwies sich auch im Hilfskrankenhaus als 
gut: "Wir sind eingespielt, deshalb haben 
wir hier keine großen Probleme." 

Im Operationsraum des Hilfskrankenhau­
ses herrschte reges Treiben, denn ein 
Team stand bereit, um eine "Leberopera­
tion" fiktiv vorzunehmen. Oberarzt Dr. Lud­
wig leitete das Team und auf die Frage, ob 
man in diesen beengten Räumen arbeiten 
könne, meinte er: "Es geht." Das Operati­
onspersonal aus dem Stammkrankenhaus 
war ergänzt durch Hilfspersonal. "Wir se­
hen jetzt schon, daß die Zusammenarbeit 
unter uns klappt" - so Dr. Ludwig. Auch 
das genonnte Instrumentarium mit dem 
üblichen Standard ließ nichts zu wünschen 
übrig. 

Übungsteilnehmer hatten alle 
Hände voll zu tun 

Im oberen Stockwerk waren die Betten auf­
gestellt. Es erwies sich während der 
Übung, daß es Transportprobleme gab, 
denn die Flure und Treppenhäuser sind 
recht eng. Hier müssen neue Lösungen 
gefunden werden. 

In der Notfallstation 
wurde demonstriert. 
wie die von einem 
eventuellen kemtech· 
nischen Unfall betrof­
fene Bevölkerung auf 
Dekontamination hin 
untersucht wird. 

Elf Betten für "Schwerverletzte" hatte man 
noch ganz in Nähe der Fu,nktionsräume auf 
einem Flur stellen können. Helferinnen und 
Helfer des Malteser-Hilfsdienstes und des 
Bayerischen Roten Kreuzes ergänzten das 
Personal des Stammkrankenhauses. Von 
dort war zu erfahren: "Ausgesprochen gute 
Zusammenarbeit." Und eine Schwester 
fügt hinzu: "Man muß das Gefühl haben, 
daß alles optimal läuft. Das gibt Sicher­
heit." 

Die rund 170 Übungsteilnehmer hatten alle 
Hände voll zu tun. Zeit für eine Pause gab 
es kaum, und darüber hinaus hatten die 
Gäste viele Fragen, die beantwortet wer­
den wollten. 

Rahmenprogramm 

Zum Rahmenprogramm der Hilfskranken­
hausübung zählte auch ein Besuch des 
Kernkraftwerks in Gundremmingen scwie 
einer Notfallstation, die vor allem bei kem­
technischen Unfällen für die betroffene Be­
völkerung Anlaufstation sein soll. Hier kön­
nen die Betroffenen auf Kontamination hin 
untersucht, gegebenenfalls dekontaminiert 
und erstversorgt werden. 

Chefam Dr. Röll war angetan vom ersten 
Resümee, das er zog: "Die Übung hatte 
großen Wert für uns, denn wir haben zum 
einen das Hilfskrankenhaus in Funktion er-

Der Par1amentarische 
Staatssekretär Spran­
ger im Gespräch mit 
Chefarzt Dr. Röll. 

(Fotos: 
Oo,.othee Boeken (41, 

Rehberg) 

lebt, zum anderen können wir aus diesen 
Erfahrungen lernen." Sein Dank galt allen 
Beteiligten und den Initiatoren. 

Staatssekretär Spranger: 
"Außerordentlich beeindruckt" 

Während sich Übungsteilnehmer und Gä­
ste zum Mittagessen trafen, das vom 
1. Betreuungszug des BRK Aschberg und 
vom 1. Verpftegungstrupp des MHD in 
650 Portionen zubereitet worden war, lob­
te auch Staatssekretär Spranger den Ver­
lauf der Übung im Hilfskrankenhaus. Er 
zeigte sich "außerordentlich beeindruckt" 
von dem "hervorragenden Engagement". 
Spranger erläuterte den Zivilschutz als 
"Dienst im und am Frieden". 

Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen seien Ka­
tastrophen nicht auszuschließen, wie Flug­
zeugabstürze, Schiffsunglücke, Unwetter, 
Überschwemmungen, Erdrutsche oder 
Störfälle in einem Kemkraftwerk beweisen. 
"Wirksame Hilfeleistung ist aber nur dann 
möglich, wenn schon vor Eintritt eines 
Großschadensereignisses die nötige Vor­
sorge getroffen worden ist. ( ... ) Es wäre 
deshalb leichtfertig und geradezu unver­
antwortlich, wenn die zuständigen Verant­
wortlichen nicht die notwendige Vorsorge 
treffen würden für die Bewältigung von Ka­
tastrophen aller Art." 

Der Staatssekretär hob "die Tatkraft, die 
Uneigennützigkeit und den Idealismus" der 
vielen Helfer in den humanitären Organisa­
tionen hervor. "Heute wirken etwa 1,5 Mil­
lionen freiwillige und ehrenamtliche Helfer 
im Zivil- und Katastrophenschutz mit." 

"Mehr als ein Bekenntnis" 

Als einen der vielen Aufgabenbereiche des 
Zivilschutzes griff Spranger den Bereich der 
Hilfskrankenhäuser hervor: "Hilfskranken­
häuser sind die ,Eckpfeiler' der Infrastruktur 
des Gesundheitswesens im Zivilschutz." 

Der Dank des Staatssekretärs galt allen 
Beteiligten und allen Gästen. "Wer, wie der 
Landkreis und die Stadt Di llingen, den Bau 
eines Hilfskrankenhauses einstimmig be­
schlossen hat und dieses Hilfskrankenhaus 
vorbildlich unterhält sowie durch Übungen 
dafür sorgt, daß seine Funktionsfähigkeit 
und ständige Einsatzbereitschaft gewähr­
leistet ist, hat mehr als ein Bekenntnis für 
den Zivilschutz abgelegt. Sie haben damit 
sichtbar unter Beweis gestellt, daß es Ihnen 
um das Wohl und den Schutz der Bürger 
Ihres Kreises und dieser Stadt in der Stun­
de der Not ernst ist. Sie haben gehandelt 
und damit das getan, was dem Zivilschutz 
nottut." 

Ein ausführlicher Erfahrungsbericht zur 
Übung im Hilfskrankenhaus Dillingen wird 
in Kürze vorliegen. boe 
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Intemationale Fachausstellung ,,Arbeitstechnik und Arbeitsmedizin" 

Sicherf1eit stand im 
der Messe 

Mit über 400 Anbietem auf etner Fläche von 
rund 15 000 qm wurden blshenge Ergeb­
nisse übertroffen: Bel der d~jähngen 

.A+A '87" stand dl8 Sicherheit Im Mittel­
punkt . .Arbeitsschutz und ArbeitsmedIzin" 
sind die Themen der 17. Internationalen 
Fachmesse mit Treffpunkt Sichert1ert SOW18 
des 20. Deutschen Kongresses In Düssel­
dort. 

Prominente Besucher in den Düssefdorfer 
Messehallen waren u. a. Dr. Norbert Blüm, 
Bundesminister für Arbeit und SozIalord­
nung, und Hermann Heinemann, Minister 
für Arbeit, Gesundheit und SoZiales des 
Landes Nordrhein-Westfalen. Parallel zu 
der Ausstellung fand der 20. Deutsche 
Kongreß Arbeitsschutz und ArbeitsmedizIn 
statt. 

Bemerttenswerte Entwick­
lungen und Tendenzen 

Viele Themenkretse waren· für die Ausstel ­
lung zusammengestellt worden. Da ging es 
z. B. um ArbeItsmedizIn, Erste Hilfe, Ret­
tung, Hygiene, Gesundhertsübetwachung, 
um Meß- und Testgeräte, um Radioaktivi ­
tät, um Atmosphäre, Staub, Gase, Dämp­
fe, Schwebstoffe, um Lärm, um Elektnzität, 
um Feuer-und Explosionsschutz, Brand­
bekämpfung, um Organisation, Verhaltens­
beeinflussung, um technische Schutzrnaß­
nahmen und -einnchtungen und um per-
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sönliche Schutzausrüstung, Schutzklei­
dung und Körperschutz. 

Aufsehenerregende Neuheiten waren auf 
der .A+A '87" nicht zu sehen, wohl aber 
zeigten sich bemerkenswerte Entwicklun­
gen und Tendenzen. So bieten z. B. meh­
rere Hersteller am Körper zu tragende Dau­
ermeßgeräte für mehrere Gefahrstoffe an, 
die kletnste Schadstoffmengen erfassen 
und entweder notieren oder für spätere 
Auswertungen spelchem, gegebenenfallS 
die KonzentratIOn digital anzeigen und .ver­
zögerungsfrei wamen", sobald vorher ein­
stellbare Kenngrößen überschnitten wer­
den. 

Durch den Einzug der Computer in die Si­
cherheitsorganisatlon wird den haupt- und 
nebenamtlIChen Betriebsärzten und Si­
cherheitsfachkräften das rechtzeitige Ein­
gretfen vor dem Schadenseintritt wesent­
lich erleichtert. 

Das Bemühen um menschenfreundliche, 
bequeme Lösungen im persönliChen 
Schutz ISt deutlich zu spüren. Allein vom 
Design her Sind die Neuheiten schon se­
henswert, mehr noch wegen ihrer Funktio­
nalltät. 

Breit gefächerte Angebots­
palette 

Beim Rundgang durch die Düsseldorfer 
Messehallen zeigte Sich die breit gefächer-

Gasschutzanzug, 
Heizkombi und Feuer­
wehrausrOstung vor 
dem symbo'ischen 
,.A+A"-Plakal 

te Angebotspalette zum Thema Sicherheit, 
Arbettsschutz und ArbettsmedlZln: Feuer­
wehr-Gumml-Schutzstiefel waren zu sehen 
neben einer neuen Hochleistungsfaser, die 
etn Optimum an Flammfestlgkelt, HItze­
schutz und Chemlkalienbeständigkett bie­
tet; es gab Transportgerate für Notfall-Pa­
tienten wie z. B. fahrbare Krankentragen, 
Befestigungsefemente und Zubehör, 
Transportstuhle und SpeZIaltragen, Sefbst­
löschetnde Papierkörbe und Aschenbe· 
cher, Gasmeßgeräte, Chemikalienschutz­
anzüge, Verbandsschränke, Notbrausen, 
reflektierende Bänder, SIcherheitsoveralls, 
verschiedene Leitem wie z. B. Anlegelet­
tern, Regalleitern, Stehleitern, Schiebe­
und Seilzugleitern, Rettungsgeräte für den 
Brandfall wie z. B. AbSSllgeräte, senkrech­
te Rettungsschläuche. 

Dr. Norbert Blüm, Bundesminister für ArbeH: 
und Soz.lalordnung, beim Rundgang durch die 
Ausstellung und die Sondersehau "Treffpunkt 
Sicherherr . (Fotos: Messe Düsseldorf) 

An den Messeständen hielten Sich zahlrei­
che Interessenten auf, um mit den Anble­
tern Fachgespräche zum Thema Sicherheit 
zu führen. 

"Treffpunkt Sicherheit" 

Zum neunten Mal fand auch der traditionel­
le • Treffpunkt Sicherheit" Im Rahmen der 
internationalen Fachmesse .Arbeitsschutz 
und ArbettsmedlZln" statt. Hier Informierte 
unter besonders großer Beteiligung die 
Sonderschau über praxisnahe ArbeitS­
schutzaktiVItäten. 18 Organisationen, staat­
liche Stellen und Fachverbande beteiligten 
sich an dem .Treffpunkt Sicherheit". The­
menschwerpunkte waren u. a. der Um­
gang mit Gefahrstoffen, Lärmschutz, Ar­
beitSSicherheit Im öffentlIChen Dienst, ar­
beitsmedlZlnische Vorsorge und Bild­
schirmarbeitsplatze. Vorbereitet und ge­
plant Wird der .Treffpunkt Sicherheit" von 
einer Arbeitsgruppe der Bundesarbeitsge­
meinschaft für ArbeitSSicherheit (BASI). 

boe. 



Die Bedeutung des Fachberaters Femmeldewesen im Stab HVB wird oft unterschätzt 

"Führungskräfte der Spil'enklasse" 
Kommunikation schafft die Grundlage für effektive Einsätze 

Führung und Einsatz der Einheiten und Ein­
richtungen des Katastrophenschutzes 
müssen kläglich scheitem, wenn die Kom­
munikation untereinander nicht stimmt. 
Diese kühne Behauptung Ist das Resu~at 
einer Untersuchung der Aufgaben des 
Femmeldedienstes im Katastrophen­
schutz. Denn was nützen Meldungen und 
Aufträge, wenn sie in den und von dem 
Stab des HauptvelWaltungsbeamten (HVB) 
nicht weitergegeben werden können? Wie 
sollen Lagebeurteilungen erfolgen und Ein­
satztaktiken bestimmt werden, wenn fem­
meidemäßig keine Verbindung besteht? 
"Die Femmelderei ist das A und O. Wenn 
die nicht klappt, geht nichts mehr im Stab 
und auch sonst." - Dieser Überzeugung 
ist auch Klaus Wagenblast, der u. a. 
für die Führungsausbildung - Femmelde­
dienst - an der Katastrophenschutzschu­
le des Bundes (KSB) in Bad Neuenahr-Ahr­
weiier verantwortlich ist. 

Der Fachberater Fernmeldedienst im Stab HVB 
- während einer Übung an der Katastrophen­
schuttschule des Bundes in Ahrweiler. 

Entscheidungskompetenz des 
Fachberaters Fernmeldewesen 

Die Sonderstellung, die der Femmelde­
dienst alleine durch seine Wichtigkeit bei 
Führung und Einsatz hat, Wird unterstri­
chen durch den Unterschied, den es zwi­
schen den Fachberatem im Stab HYB und 
dem Fachberater Femmeldewesen gibt. 
Während die im Stab anwesenden Fachbe­
rater der verschledenen Dienste lediglich 
beratende Funktionen haben, hat der 
Fachberater Femmeldewesen Entschei­
dungskompetenzen. 

Die Aufgaben des Fachberaters im 
Stab HVB werden in der Katastrophen­
schutz-Dienstvorschrift "Führung und Ein­
satz" (KatS-DV 1 (0) wie folgt beschrieben: 
"Fachliche Beratung des Leiters des Sta­
bes HVB und der Sachgebietsleiter, Aus­
wertung von Meldungen und anderen Infor­
mationen." Die Fachberater sind dem Leiter 
des Stabes HVB unterstellt, nur der Fach­
berater Femmeldewesen ist zum Sachge­
biet S 3 (Einsatz) zugehörig. Seine Aufga­
ben werden in der DV 800 (Femmeldeein­
satz) folgendermaßen festgehalten: Der 
Fachberater Femmeldewesen "entschei­
det ... , wer mit welchen Kräften und Mit­
tein, wie und wann die geforderten Fem­
meldeverbindungen herzustellen, zu betrei­
ben und zu unterhalten hat". 

Die taktische Fern­
meldeskizze Ist eine 
der Arbeitsunterlagen 
für den Fernmelde­
dienst im Stab HVB. 

In der DV 800 Ist vom Femmelde-Sachbe­
arbeiter die Rede, nach dem Modell der 
Katastrophenschutzschule des Bundes 
wird noch von einem Fachberater Femmel­
dewesen gesprochen. Im weiteren Verlauf 
dieser Ausführungen soll der von der KSB 
eingehaltene Terminus gebraucht wer­
den. 

"Führungskräfte der Spitzen­
klasse" 

In einer beispielhaft eingerichteten Übungs­
befehlssteIle der KSB hat die Femmelde­
zentrale HYB ihren Platz unmittelbar neben 
dem Raum für die Stabsmnarbeiter wie 
z. B. Leiter der Sachgebiete, Fachberater 
und Sachbearbeiter. Die Femmeldezentra­
le (FrnZt) HVB hat die Aufgabe, beim 
Stab HVB Femmeldeverbindungen zur 
Führung der Einheiten und Einrichtungen 
des Katastrophenschutzes herzustellen, zu 
betreiben und zu unterhalten. Im einzelnen 
sehen die Tätigkeiten der FmZt wie folgt 
aus: Sie 

betreibt Femsprechvermittlung, 
stellt Funkbereitschaft her, 

betreibt die Funkstelle und 
beseitigt Störungen. 

ZS-MAGAZIN 11-12187 17 



Die FrnZt HVB mit Femsprechtrupp 

baut behelfsmäßige Befehlsstellen fern­
meidemäßig aus und 

schließt an das öffentliche Femsprech­
netz der Deutschen Bundespost und 
andere Femsprechnetze an. 

Die Gesamtübersicht und -leitung hat der 
Leiter des Femmeldebetriebes, der LdF. Er 
hält als Betriebsmann und als Techniker 
direkte Verbindung zum Fachberater Fem­
meldewesen, der als Taktiker und als Pla­
ner im Führungsraum des Stabes HVB 
sitzt. Beide, LdF und FaBe Fm, müssen 
"absolute Könner" auf ihrem Gebiet sein 
oder, wie Klaus Wagenblast es formuliert, 
"Führungskräfte der Spitzenklasse". 

Führungskräfte müssen über die Organisa­
tion des Femmeldedienstes, die zur Verfü­
gung stehenden Femmeldeverbindungen, 
Einsatzmöglichkeiten der Fernmeldemittel 
sowie die Bedienung der Endgeräte infor­
miert sein. Denn letztendlich sind sie es, die 
für eine reibungslose Verbindung auch 
draußen "vor Ort" sorgen und somit die 
Grundlage für effektive Einsätze erst schaf­
fen. 

So heißt es denn auch in der KatS-DV 100: 
"Der Femmeldeeinsatz ist ein Teil des takti­
schen Einsatzes der Einheiten und Einrich­
tungen des Katastrophenschutzes. Im 
Femmeldeeinsatz sind die 

Führungsgrundsätze, 

Einsatzgrundsätze der Fachdienste, 

femmeldetechnischen MögliChkeiten 
und 

Bestimmungen des Femmelderechts 
zu berücksichtigen." 

Fundierte Ausbildung ist nötig 

Es geht nicht um eine Darstellung des Fem­
meldezuges, also jener taktischen Einheit 
des Femmeldedienstes, die im Schadens­
gebiet arbeitet. Es soll hier vielmehr um den 
Fachberater im Stab HVB gehen, weil sein 
Stellenwert bislang nicht genug berück­
sichtigt wurde. 

Teilnehmer eines Fortbildungslehrganges 
für Leiter des Fernmeldebetriebes (LdF) 
und Fachberater Fernmeldewesen 
(FaBe Fm) wissen viel zu berichten aus ihrer 
Praxis, wenn es um den Fernmeldedienst 
geht. Die Männer, die zum großen Teil aus 
Regieeinheiten in Niedersachsen, Westfa­
len und Baden-Württemberg kommen, 
sind allesamt "alte Hasen" im Fernmelde­
dienst, denn die durchschnittliche Zeit, die 
sie schon im Katastrophenschutz tätig 
sind, beträgt immerhin 17,33 Jahre. Unter­
einander kennen sie sich auch bereits von 
einigen anderen Lehrgängen und von ge­
genseitigen Einladungen zu Femmelde­
Übungen. 

Sie alle wissen um die Notwendigkeit einer 
fundierten Ausbildung im Fernmeldedienst, 
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die bereits auf Standortebene beginnen 
sollte, bevor sie in den jeweiligen Landes­
katastrophenschutzschulen und in der Ka­
tastrophenschutzschule des Bundes fort­
geführt wird. Gerade die Lehrgangsteilneh­
mer, die aus Niedersachsen kommen, ha­
ben einen wichtigen Beitrag geleistet, als es 
um die Erstellung einer bundeseinheitlichen 
Neuregelung der Ausbildung im Fernmel­
debereich ging. Das Curriculum, das An­
fang 1988 Gültigkeit haben wird, regelt die 
kontinuierliche Ausbildung von Standort­
ebene an. Damit sollen Lücken in der Aus­
bildung vermieden werden. 

Der Leiter des f ern­
meldebetriebes hält 
die direkte Verbin­
dung zum Fachbera­
ter Fernmeldedienst. 

femmeldeübungen 
bilden eine wichtige 
Voraussetzung für 
Hatter und Führungs­
kräfte. Hier ein Ein­
druck von einer 
Übung in Cuxhaven 
mit Blick in die Funk­
überwachung. 

Draußen vor Ort: Der 
Feldkabelba~pp 
während der Ubung 
in Cuxhaven. 

"Kernstück eines 
Kommunikationssystems" 

Ob Drahtverbindungen, Funkverbindun­
gen, optiSChe und akustische Signale 
- der Fachberater entscheidet über die 
Wahl und den Einsatz der Fernmeldemittel. 
"Sie (die Femmeldemittel) sind als fernmeI­
detechnische Führungs- und Einsatzmittel 
Kernstück eines zweckentsprechenden 
Kommunikationssystems" (KatS-DV 800). 
Denn nur durch ihren Einsatz können Infor­
mationen gewonnen, verarbeitet und ge­
lenkt werden. Wenn man bedenkt, daß es 



in einem Einsatzfall meist um Menschen­
leben geht, dann gewinnt das für die An­
forderung und Bereitstellung der Hilfelei­
stung notwendige Kommunikationssystem 
schon eine immense Bedeutung. 

Fernmeldeübungen bilden eine wichtige 
Voraussetzung für Helfer und Führungs­
kräfte, um jeden Handgnff kennenzulernen, 
um Kommunikationspläne, Funkpläne und 
taktische Fernrneideskizzen zu erstellen, 
um sich eine Übersicht über die Relaisfunk­
steIlen zu verschaffen und mit den Pla­
nungsunterlagen umzugehen. So fand zum 
Beispiel vor einiger Zeit in Cuxhaven eine 
Femmelde-Einsatzübung mit der Bezeich­
nung .. Seefalke" statt, an der 170 Helferin­
nen und Helfer teilnahmen. Vier Technische 
Einsatzleitungen wurden eingerichtet, fünf 
Funkverkehrskreise betrieben und rund 
40 Kilometer Feldkabel von Femsprech­
trupps verlegt. 

Übung In der Befehlsstelle 
Stab HVB 

Die am Fortbildungslehrgang der KSB teil­
nehmenden Führungskräfte im Fernmelde­
dienst betonten die Wichtigkeit der Ausbil ­
dung und Übungen auf Standortebene. Sie 
selbst, die für diese Ausbildung an ihren 
Standorten verantwortlich sind, vertieften 
und festigten im Fortbildungslehrgang ihre 
Fernmeldelkenntnisse. Um dann schließlich 
auch die Gelegenheit zur praktischen Um­
setzung der Lehrinhalte des Lehrganges zu 
bekommen, stand an einem Tag die Betei­
ligung an einer Stabsübung In der Befehls­
steIle der KSB an. Zusammen mit dem 
Stab HVB der Stadt Neumünster, der sich 
derzeit zu einem Lehrgang an der KSB auf­
hielt, wurde eine Fernmelde-Einsatz- und 
Betriebsübung integriert in die Stabsrah­
menübung der Teilnehmer aus Neumün­
ster. 

Bei den Femmeldern ging es hauptsächlich 
um die Fernmeldezentrale (FmZt) und um 
die FachberaterlSachbearbeiter: Wie ge­
staltet sich die betriebliche Organisation ei­
ner Femmeldezentrale? Wie wird der 

lehrgangsleiter Klaus Wagen blast 

Schichtbetrieb gehandhabt? Wie sieht der 
Einsatz als Leiter des Fernmeldebetriebes 
aus? Wie arbeiten Fachberater und Sach­
bearbeiter? Wie wird eine FmZt-KatS gelei­
tet? Wie werden der Femmeldeeinsatz und 
der -betrieb durchgeführt? Wie wird der 
Fernmeldeverkehr abgewickelt? - Ant­
worten auf diese Fragen sollte die prakti­
sche Übung bnngen. 

Obgleich es schwierig ist, sich in die Ar­
beitswe�se eines unbekannten Stabes HVB 
einzufinden, hatten die Fernmelder nach ei­
ner kurzen Eingewöhnungsphase .. die Si­
tuation fest im Griff". Jeder der insgesamt 
neun Teilnehmer des Fortbildungslehrgan­
ges übernahm im Wechsel jede Funktion: 
einmal als Fachberater Femmeldewesen, 
einmal als Sachbearbeiter, mal als Leiter 
des Femmeldebetriebes und auch in der 
Fernmeldezentrale sowie zum Teil in der 
Übungsleitung zur Schulung für die Mit­
steuerung von Übungen. So konnte auch 
ansatzweise der Personalwechsel, der in 
einem Schichtbetrieb stattfindet, geübt 
werden. 

Mangelnde Einbeziehung 
in das Stabsgeschehen 

Der hohe Ausbildungsstand der Lehr­
gangsteilnehmer führte im Femmeldebe­
reich zu einem reibungslosen Übungsab-

Oie Lehrgangsteil­
nehmer mit den l ehr­
kräften. 

(Fotos: Oorothee 
Boeken) 

lauf. Jedoch erweisi es sich - so der Lehr­
gangsleiter - bei Einsätzen und auch bei 
Übungen immer wieder als problematisch, 
daß der Fachberater Femmeldewesen oft 
nicht genügend informiert wird über das 
Geschehen im Stab HVB. So wurden Bei­
spiele angeführt, die die mangelnde Einbe­
ziehung der Femmelder verdeutlichen: 
Wird bei der Einrichtung einer Technischen 
Einsatzleitung (TEL) der Fachberater Fem­
meldewesen von vomherein durch den 
Sachgebietsleiter S 3 (Einsatz) beteiligt? 
Die Antwort auf die Frage ist wichtig hin­
sichtlich des eigenständigen Funkver -
kehrskreises für eine TEL vor Ort. Oder zum 
Beispiel die Frage nach Analyse und Wei­
tergabe von Informationen über noch intak­
te Femsprechhauptanschlüsse für die TEL 
in Schadensgebieten ... 

Besonderes Augenmerk während der 
Übung in der Befehlsstelle galt auch der 
Arbeit in der Femmeldezentrale: Wie or­
dentlich sind Nachrichtenformulare ausge­
füllt? Wie sieht die rationelle Abwicklung 
aus, z. B. Gesamt- und Einzelbefehle, Kon­
ferenzschatung? Ist die Verbindungsüber­
sicht der Femmeldezentrale identisch m~ 
der Dokumentation der Lagekarte im Füh­
rungsraum des Stabes? 

Fernmeldedienst 
mit hohem Stellenwert 

.. Der Fachberater Femmeldewesen muß 
ein Fachmann sein, sonst funktioniert es 
nicht", meint Klaus Wagenblast. Und so ist 
es auch nicht verwunderlich, daß viele der 
fernmelder, die im Katastrophenschutz tä­
tig sind, auch beruflich mit der Thematik zu 
tun haben . .,Am liebsten sind uns Leute von 
der Deutschen Bundespost, aber auch aus 
dem Bereich des Bundesgrenzschutzes 
zum Beispiel kommen viele, wobei sich das 
Problem der Freistellung für den Katastro­
phenSChutz oft erweist. Aus dem Bereich 
des Amateurfunkdienstes entstehen sol­
che Probleme nicht" - so Wagenblast. 

Angesichts des notwendigen technischen 
.. Know-how" ist es nachvollziehbar, daß 
der Femmelder schon eine Menge Wissen 
und Interesse an der Sache mitbrlngen 
muß, um sich ehrenamtlich für den Kata­
strophenSChutz bereitzuhalten. Daß aber 
auch mit der Zeit der Spaß an der Technik 
wächst, beweist die Tatsache, daß sämtli­
che Lehrgangsteilnehmer, selbst wenn sie 
in früheren Jahren über eine Freistellung 
von der Bundeswehr nach § 8 Abs. 2 des 
KatSG zum Katastrophenschutz gekom­
men sind, heute freiwillig und geme im 
Femmelded enst tätig sind ... Für manche ist 
es schon ein Hobby geworden", meint ein 
Lehrgangsteilnehmer gegenüber dem ..zi­
vilschutz-Magazin". Ein Hobby, dessen Be­
deutung im gesamten Katastrophenschutz 
ein hoher Stellenwert eingeräumt werden 
muß. boe 
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Dipl.-Ing. Kan Kiefer 

Wenn Beton schmilzt 
Verfahren zur Trennung und Zenegung von Beton und Stahlbeton 

Gemauert wird auf der Baustelle immer we­
niger. Modeme Techniken - wie etwa das 
Ausgießen mit Beton - haben den her­
kömm�ichen Mauerwerkbau schon vielfach 
verdrängt. Gerade für Unternehmer wie 
Bauherren macht Sich der Einsatz von Be­
ton bezah~: Zelterspamis und Kostensen­
kung. 

Beton läßt sich formen, er ISt äußerst fest 
und kann - zu großen Elementen gegos­
sen - Im Fertighausbau verwendet wer­
den. Was aber, wenn nach einer Katastro­
phe Menschen hinter diesen massiven 
Platten eingeschlossen Sind? Dann näm­
lich gerät der Vorteil der FestlQkert zum Ie­
bensbedrohenden Nachteil, denn weder 
Spitzhacke noch Gesteinsbohrhammer 
Sind für den Einsatz an diesem Material 
geelQnet. 

Die Helfer der Bergungs- und Rettungszü­
ge der Hllfsorganisationen müssen also 
über Techniken verfügen, die ihnen ein 
schnelles Trennen und Aufbrechen des Be­
tons ermöglichen. Es ist deshalb Aufgabe 
einer vorsorgenden Katastrophenschutz­
planung, sich mit dieser Thematik ausein­
anderzusetzen. 

Der vonlegende Beitrag behandelt die ver­
schl8denen Verfahren zur Trennung und 
Zerlegung von Beton. EinlQ8 dl8S8r Metho­
den werden bere~s praktisch angewandt 
- andere befinden SICh noch ,m Versuchs­
stadlum. 

Fast alle Methoden zur Trennung und Zer­
legung des künstlichen Steins "Beton" lei­
ten SICh aus Techniken her, die bereits am 
Naturstein erprobt wurden. Das Trennen 
von Stahlbeton ähnelt hingegen dem Ver­
fahren, das beim Brennschneiden von 
Stahl angew~ Wird. 

Folgende systematische Einteilung bietet 

sich zur Erörterung an: 
A) Thermische Verfahren 
B) Chemische Verfahren 
Cl Mechanische Verfahren 
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D) Elektromagnetische Verfahren 
E) Sprengverfahren 

AI Thermische Verfahren 

Ein Tell der thermischen Methoden zerstört 
den Beton durch HItzeschocks, die unter­
halb seines spezifischen Schmelzpunktes 
liegen. Auf diese Weise wird der Beton in 
seinem Gefüge zerrüttet bzw. seine Festig­
keit soweit vermindert, daß er von selbst 
zerfällt oder mit mechanischen Mitteln 
leicht zerlegt werden kann. Dieses Vorge­
hen dokumentierte bereits Georg Agncola 
vor 535 Jahren. In SeInem Buch "De re 
metallica" beschreibt er das "Feuersetzen" 
im Erzbergbau: Man brannte vor der Ge­
steinswand Holzstöße ab und erhitzte sie 
dadurch; der anschließende kalte Wasser­
guß sprengte dann den Felsen [1). 

DIe meisten thermischen Verfahren verflüs­
sigen jedoch den Beton bei sehr hohen 
Temperaturen. 

Die Eigenschaften des Gesamtsystems 
"Beton" sind von vielen Einzeikomponen­
ten abhängig. Diese Heterogenität ist des­
halb ein Grund dafür, daß viele beschrei­
bende Vergleichszahlen innerhalb gewisser 
Grenzen schwanken. Daher ist z. B. auch 
der Schmelzpunkt von Beton keine Kon­
stante, soncIem ist Immer von der Zusam­
mensetzung der Einzetkomponenten ab­
hängig. Für Normalbeton liegt der 
Schmelzpunkt nach heutigen Erkenntnis­
sen zwischen ca. 1 200 und 1 500 Grad 
CelSIUS [2). Interessant ISt dl8 Feststetlung, 
daß ,n früheren Veröffentlichungen die 
Schmelztemperatur von Beton wesentlich 
höher angegeben wurde. 

Kluge 
- Röthlin 
- Gmür 
- Gmür 
- Trappmann 

[3J 1958 1800-25OO °C 
[4J 1964 4450 °C 
[5)1965 35OO-4OOO°C 
[6J 1967 4000 °C 
[7J 1975 15OO-1700 °C 

Die Sauerstoff-Kemtanze 

Das Prinzip der Lanze beruht auf folgen­
dem physikalischen Vorgang: Verbrennt Ei­
sen unter Zuführung eines hochverdIchte­
ten Sauerstoffstromes, so entstehen Tem­
peraturen von 2 000 bis 2 200 Grad Cetsi­
us, Temperaturen also, wetche über dem 
Schmetzpunkt von Beton liegen [8). 

Die technische Umsetzung dieses Prinzips 
ist relativ einfach: Die Lanze besteht aus 
einem Eisenrohr mit einer eingeschobenen 
Eisenseete aus handelslblichem Baustahl 
[gJ. Der Lanzenkem ist an der Sauerstoff­
elntnttSelte an das Rohr geheftet, damrt er 
während des Betriebs nicht herausge­
schleudert wird. Die Lanze - also der mit 
Kemcrähten gefüllte Schaft - ist als V4-
Zoll-, %-ZoIl und 'h-ZoIl-Rohr in der Länge 
von drei bis sechs Metern im Handet erhält-
1ich. 

Gerade für den Katastrophenschutz 1St es 
wichtig, daß dl8 Kemlanze mit relativ einfa­
chen Mitteln selbst angefertigt werden 
kann, denn oft muß am Einsatzort mit be­
he~smäßigen und kurzfristig zu beschaf­
fenden Materialien gearbeitet werden 
[10/11). 

Der Verbrennungsprozeß Wird In GanIQ ge­
setzt, Indem zunächst das Ende des Roh­
res mit einem Schweißbrenner auf Rotglut 
gebracht Wird. Auch sogenannte "Thermo­
zünder" , die einfach auf das freie Ende der 
Lanze gesteckt werden und mit einem 
Streichholz gezündet werden können, eig­
nen SICh hierfür [81. Hat das Eisen die erfor­
denlche Temperatur erreicht, wird unter 
hohem Druck (8 bis 13 atü) Sauerstoff 
durch das Rohr gepreßt. DIe Lanze broont 
am glühenden Ende ab, während sie der 
Operator (der eingesetzte Helfer) unter 
ständigem Drehen gegen den Beton 
drückt. Durch die hohe Temperatur 
schmilzt der Beton. Die abbrennende lan­
ze muß dem Bohrfortschritt entsprechend 
ständig nachgeschoben bzw. angepreßt 



Bild 1: Arbeiten mit der Sauerstoff· Kemlanze vor 20 Jahren ... Bild 2: ... und heute. 

werden. Bei der ersten Generation der Lan­
ze wurde immerhin eine Anpreßkraft von 
0,5 bis 0,6 Kilonewton (~ 50 bis 60 kp) 
benötigt (Bild 1). Modeme Lanzen können 
dagegen mühelos mit einer Hand bedient 
werden (Bild 2). 

Die beim Abbrennen der Lanze entstehen­
den Eisenoxyde überführen die sonst zähe 
Betonschmelze in eine dünnflüssige 
Schlacke, welche als Lava bezeichnet wird. 
Es ist ersichtlich, daß die im Beton einge­
lassenen Bewehrungsstäbe den Bohrfort -
schntt fördem, da sie beim Verbrennen zu­
sätzliche Wärme erzeugen sowie zusätzli­
ches Eisenoxyd freisetzen. Einzelne 
Schlackenteilchen werden durch den Gas­
druck aus dem entstehenden Bohrloch 
herausgeschleudert, es entsteht ein Fun­
kenregen sowie beißende Rauchgase. 

Grundsätzlich ist die Lanze nur zum Bohren 
einzelner Öffnungen zu verwenden. Ein 
Schnitt entsteht dadurch, daß Bohrlöcher 
dicht aneinander gesetzt werden. Man be­
zeichnet solche aneinander gereihte Boh­
rungen als Perforationsbohrung. 

Eine wirtschaftliche Anwendung der Sauer­
stoflkemlanze hängt von zwei Faktoren 
ab: 

- vom Verhältnis Eisen/Sauerstoff 

- vom Querschnitt der Kemdrähte 

Bei Versuchen in der Sowjetunion wurde 
die Lanze mit Draht umwickelt, das Rohrin­
nere blieb hingegen frei. Im Gegensatz zu 
der mit Kemdrähten gefüllten Lanze konn­
ten jedoch keine befriedigenden Ergebnis­
se erzielt werden. 

Ein optimales Ergebnis im Bergungsdienst 
ist nur mit einem Stahldrahtkem (aus Dräh­
ten von 3 mm Durchmesser) zu erreichen. 
Dies belegen auch Versuche bei Bundes­
wehr und Technischem Hilfswerk Für die 
Nützlichkeit der Lanze spricht, daß sie ge­
trennt und somit an schwer zugänglichen 
Stellen benutzt werden kann. Zudem kann 
- infolge dies eingepreßten Sauerstoffs -
auch unter Wasser gebohrt werden [121· 

Das Brennbohren mit der Sauerstoff-Kem­
lanze ist in DIN 23510 .Themnisches Tren­
nen, Brennbohren mit Sauerstofflanzen in 
mineralische Werkstoffe" Teil 1, Ausgabe 
Mai 1979 genomnt. Es wird folgende Aus­
rüstung benötigt: 

Sauerstoflkemlanze bestehend aus 
Stahlrohr mit Metallstäben 

Kemlanzen-Griffstück mit Absperrventil 
und Schlauchanschluß nach DIN 8542 
Sauerstoffschlauch der Klasse B nach 
DIN 8541 Teil 1 
Schlauchkupplungen mit selbsttätiger 
Gassperre 

Sauerstoffdruckminderer 

Sauerstoffversorgung 

Zündeinrichtung 

Die persönliche Schutzausrüstung muß 
mindestens aus folgenden Teilen beste­
hen: 

Schutzhelm nach DIN 4840 
- Gesichtsschutz aus Drahtgewebe (Hit­

zeschleier) 

- Schweißerschutzfilter der Schutzstu­
fe 4 nach DIN 4647 Teil 1 
spritzerabweisende, ungefütterte, 
schwerentflammbare Arbeitsschutz-
kleidung (bei Verwendung zweiteiliger 
Anzüge ist die 'V.-Iange Jacke zu ver­
wenden) 

schwerentflammbare und spritzerab­
weisende Stulpenhandschuhe 

Schaftstiefel aus Gummi mit durchtritt­
sicherer Sohle und Zehenschutzkappe 
nach DIN 4643 Teil 1 
in Sonderfällen kann der Einsatz von 
Atemschutzgeräten notwendig sein. 

Pulverbrenner 

Pulverbrenner sind eine Weiterentwicklung 
der Sauerstoff-Kemlanze. 

Wir unterscheiden zwei Anwendungsberei­
che: 

Bohren mrt der Sauerstoff-Puiverlanze 

Schneiden mit dem Puiverschneidbren­
ner 

Beiden Verfahren gemeinsam ist die zu­
sätzliche Zuführung einer Metallpulvemni­
schung bestehend aus Eisen- und Alumini­
umpuiver. 

Die Sauerstoffpulverlanze 

Im Gegensatz zur vorgenannten Sauer­
stoff-Kemlanze hat die Sauerstoff.Pulver­
lanze keinen Drahtkem. Gleichzertig mit 
dem Sauerstoffstrom Wird unter Druckluft 
eine Pulvermischung von 75-85 % Eisen 
und 15-25% Aluminium in das Rohr ein­
geblasen 1131. 

Durch den Wegfall des Metallkems ist die 
Pulverlanze eichter als die Sauerstofflanze. 
Der Durchmesser des Bohrloches ist um 
das Dreifache größer - lediglich die Bohr­
geschwindigkeit ist etwas geringer. 

Das Verfahren ist ebenfalls in DIN 23510 
Teil 1 genomnt. Die persönliche Schutzaus­
rüstung ist die gleiche wie bei der Sauer­
stoff-Kernlanze. 

Metallpulver-Schmelzschneider 

Grundsätzlich beruht die Technik des Pul­
verschneidbrenners auf demselben Prinzip 
wie die Pulverlanze. Im Unterschied zur 
Lanze aber, bei der die Energie ausschließ­
lich durch das Verbrennen des MetalIpul­
vers im Sauerstoffstrom entsteht, wird 
beim Schneidbrenner zusätzlich ein Brenn­
gas zugeführt - durch die Mischung von 
Brenngas und Sauerstoff wird also zusätz­
liche Energie gewonnen. 

Die Flammtemperatur liegt bei etwa 2 200 
Grad Celsius [141. 

Der Brenner des Gerätes verfügt über eine 
gasmischende Düse, in der sich Sauerstoff 
und Brenngas durchsetzen. Aus einem 
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speziellen Pulverrohr wird dann das Fe-AL­
Pulver mit Druckluft unter einem Winkel von 
ca. 25 Grad In die Flamme des Brenners 
geblasen. 

Der Schmelzschneider kann bis zu etner 
Betonstarke von 1 ,30 m eingesetzt wer­
den, dabei ISt zu berücksichtigen, daß der 
Schnetder entweder an etner freien Beton­
fläche ansetzt oder In ein zuvor von der 
Lanze geschaffenes Bohrloch ("Startloch,,) 
eingeschoben Wird. Wichtig ISt, daß der 
geschmolzene Beton In Richtung der Flam­
me abfließen kann (Skizze 1). 

Das Verfahren des Metallpulver-Schmelz­
schnetdens ist In DIN 32510 Tel12 ge­
normt. Die persönlrche Schutzausrüstung 
besteht mindestens aus folgenden Teilen: 

Schutzhe1m nach DIN 4830 
Schutzbnlle nach DIN 58210 und 
DIN 58211 Teil 7 mit Schweißerschutz­
filter der Schutzstufe 6 nach DIN 4843 
Tell 1 

Schutzhandschuhe nach DIN 4841 
Teil 1 
Sicherheitsschuhwerk mit durchtrittsi­
cherer Sohle und Zehenschutzkappe 
nach DIN 4843 Teil 1 

in Sonderfällen kann der Einsatz von 
Atemschutzgeräten notwendig sein. 

Zum vorbeugenden Brandschutz ISt min­
destens ein Pulverlöscher P6 nach 
DIN 14406 Tetll und zur Eindämmung der 
Schlacke (Lava) ausreIChend Sand an der 
Arbettsstelle zur Verfügung zu halten. Zur 
Ersten Hilfe muß etn grolßer Verbandkasten 
nach DIN 13169 vorhanden sein. 

Sowohl mit der Sauerstoff-Kemlanze, der 
Sauerstoff-Pulverlanze als auch mit dem 
Metallpulver-Schmelzschnelder ISt ein In­
dustneller und wlrtschaftlrcher Einsatz 
möglrch (Bilder 3 und 4). 

Der Raketenstrahlbrenner 

Dieses System funktioniert nach dem Pnn­
zip der Raketenbrennkammer: Ein PetroIe 

SUd 3: Abbruch eines Stahlbetonpfeilers ... 
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Skizze 1: Schmelz· 
schneiden von Beton 
mjt einem Pulver­
schneidbrenner. 

,~ 

I~ 

Pulver 
verte Iier 

1 Pressluft 

um-Sauerstoffgemlsch verbrennt unter ei­
nem Druck von 16 atü. Die dabei entste­
hende Temperatur von 3 200 Grad CelSIUS 
reICht aus, um eine 25 cm starke Beton­
platte In rund zwei Minuten zu durchschnei­
den. Ursprünglrch wurde dieses Gerät für 
den Einsatz in Steinbruchen entWiCkelt 
[15J. Sowjetische Techniker entwarfen 
dann eine Typenvariante zur BetonbearbeI­
tung [16J (Skizze 2). 

Bohren mit elektrischem Lichtbogen 

Ein elektnscher lichtbogen entsteht durch 
kontinuierliche Entladung in etnem leiten­
den Gas zwischen zwer Elektroden [15J. B9I 
diesem Prozeß treten Temperaturen zwi­
schen 5 000 und 20 000 Grad Celsius auf. 
Damit ISt es grundsätzlich möglrch, Beton 
zu schmelzen, ob dieses Verfahren jedoch 
schon erprobt wurde, ist nicht bekannt 
(Skizze 3). 

Der Plasmabrenner 

Plasma: ein elektrisch IlCiChleitendes, dis­
soziiertes Gas mit einer Temperatur bis zu 

Pulverrdlr 
Schneidbrenner '\ \ 

Ö '7 , 'r' 'r' 

~ ~~ ~~ 
Betalwand 

Sauerstoff Brenr1}ls 

V' 
/ 

V / 
/ 

V 

~ 
/ 

~ / 
7 

30 000 Grad CelSIUS. Wir kennen zwet Vari­
anten In der Anwendungstechnik: 

- beim lichtbogen-Plasmabrenner tnfft 
ein Arbeitsgas (Sauerstoff, WasserstOff, 
StiCkstoff, Argon, Helium, Luft) auf ernen 
lichtbogen. 

- Der Hochfrequenz-Plasmabrenner er­
hitzt das Arbettsgas mit Hilfe etnes magne­
tischen Feldes [15J. Sowjetische Wissen­
schaftler entWickelten ein "koaxiales Plas­
metron" , bei dem eine Hohlelektrode und 
ein zylindrischer Kanal die EnUadekammer 
bilden [17J. Eine "Überhitzte Mischung" 
(Thermodynamische Aktrvierung) aus Luft 
und Kohlenwasserstoff heferte In dresem 
Expenment etnen Luftplasmastrahl mit ei­
ner Temperatur von 3 600 bis 4 600 Grad 
Celsius. 

Einwirkung von energiereichen 
Strahlen 

Der Laser 

Das Wort "LASER" ISt eine Abkürzung für 
"light amphficatlon by stlmulated emiSSion 

Bitd 4: ... und einer Fahrbahnplatte. 



Skizze 2: Aufbau der Raketenstrahlbrenner. 

of radiation" ~ "Uchtverstärkung durch an­
geregte Emission von Strahlung" und be­
zeichnet sehr stark gebündeltes kohären­
tes Ucht. 

Vier Grundtypen sind bekannt [18): 
Festkörperlaser (z. B. Rubinlaser) 

Gaslaser (z. B. CO2-Laser) 

Flüssigkeitslaser 

Halbleiterlaser 

Lediglich die beiden erstgenannten Formen 
liefem die erforderliche Temperatur zur Be­
tonschmelze. Während der Rubinlaser sei­
ne Energie sowohl in gepulsten Abständen 
als auch kontinuierlich abgibt, arbeitet der 
CO2-Laser nur gepulst. 

Bei den Experimenten zur I:Jeton- und Ge­
steinstrennung wurde hauptsächlich der 
leistungsstärkere CO2-Laser benutzt. 

Es wurde untersucht, ob sich 3- bis ~-kW­
Laser zum Großeinsatz in der Beton- und 
Gesteinsbearbeitung eignen [19/20). Mit 
Hilfe einer Fokussiereinrichtung erzeugten 
die Laser Energiedichten von 150 kW/cm2, 
mit der verschiedene Gesteinsproben in 
Schneid- und Bohrversuchen bearbeitet 
wurden. 

Wasser 

Skizze 3: Schema eines koaxialen Plasmotrons. 

Brenns toff 

Sauers toff 
Wasser 

nnkammer 

Bei Granit etwa hatte der Laser nach fünf 
bis zehn Sekunden eine Bohrtiefe von ca. 
4 cm erreicht. Ein tieferes Eindringen des 
Strahles war deshalb nicht möglich, weil ein 
Großteil der Energie von den Bohrlochwän­
den reflektiert wurde. Sie reichte daher 
nicht mehr aus, das Gestein zum Schmel­
zen oder Verdampfen zu bringen. In der 
Umgebung der Bohrlöcher konnte jedoch 
eine intensive Rißbildung festgestellt wer­
den. 

Versuche zur Betonbearbeitung mit laser­
strahlen wurden an der Universität Birming­
ham durchgeführt [21). 

Bei einer Intensität des Laserstrahis in 
Höhe von 10 kW/cm2 schwächt sich die 
Aufheizung des bestrahlten Materials da­
durch ab, daß die Wärmemenge gleichmä­
ßig in der Probe abgeleitet wird. Infolgedes­
sen Wird nur die Oberfläche einer halbku­
gelförmigen Zone abgeschmolzen, deren 
Durchmesser etwas größer als der des 
Strahls ist. Die - unerwünschte - große 
Wärmeleitung gestattet nur eine geringe 
Durchdringung des Materials. 

Mit einer Leistungskonzentration in Höhe 
von 10000 kW/cm2 dagegen erhält man 

Wasser I 

eine völlig andere Situation. Die Wärmeein­
wirkung übersteigt den Wärmeableitungs­
faktor. Die hohe Leistungskonzentration 
schmelzt das Material im Strahlbereich. Die 
Umgebung der Schmelzzone wird relativ 
wenig aufgllheizt, da die meiste Energie zur 
Umsetzung des Materials benötigt wird. 
Somit kann ausreichend Material ge­
schmolzen werden, daß ein kontinuierlicher 
Schnitt bzw. Bohrung möglich 1St. Dieser 
Vorgang ISt die Basis des eigentlichen la­
ser -Schneidens. 

Ein anderer Fall ist die Betonzerstörung 
durch mehrere - dichtaufeinander folgen­
de - thermische Schocks: Am Rand der 
erhitzten Reg on entstehen durch den Be­
schuß große Zugspannungen - Risse ver­
laufen von der erhitzten Zone radial nach 
außen. Für diese Methode reicht ein 500-
W-Laser mit einer Energiedichte von 
200 W/cm2 aus. 

Experimente des Birminghamer Instituts 
belegen, daß die beste Methode zur Zer­
störung von Beton mit Laserstrahlen das 
thermische Aufreißen 1St. Eine Einschrän­
kung gilt für bewehrten Beton, der mit zu­
sätzlichen Verfahren getrennt werden 
muß. 

Elektrodenstrahl-Verfahren 

Diese Anwendungstechnik erweist sich in 
der Praxis als noch undurchführbar: Erste 
Versuche haben zwar die grundsätzliche 
Eignung bewiesen [15), indem bei einer 
Vortnebsgeschwindigkeit von 10 cm/min 
ein 5 cm tiefer und 4 mm breiter Schnitt 
geschaffen wurde, doch benötigten die 
Techniker aufwendige - zudem hoch­
empfindliche - Geräte. 

BI Chemische Verfahren 

Verschiedene chemische Verbindungen 
reagieren mit den Bestandteilen des Ze­
mentsteins. Soweit die Reaktionsprodukte 
wasserlöslich sind, wird der Beton von der 
Oberfläche her aufgelöst [22). Sulfate drin­
gen tief in den Zementstein ein und bilden 
dort neue schwer lösliche Verbindungen. 
Die wachsenden Kristalle üben auf ihre 
Umgebung e nen starken Druck aus und 
zerstören so das Gefüge des Betons. Che­
mische Verbindungen wurden bislang nur 
als Hilfsmittel für mechanische Verfahren im 
Bergbau oder bei Bohrungen eingesetzt. 
Über Ergebnisse bei der Betonbearbeitung 
liegen uns noch keine Benchte vor. 

CI Mechanische Verfahren 

Traditionelle Methoden 

Da die althergebrachten Methoden 
- Hammer und Meißel, Fallgewicht und 
Aufbrechham'Tler - als bekannt voraus-
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gesetzt werden können, entfällt Ihre Erörte­
rung an dieser Stelle. 

Kembohrungen 

Ein rotierender Hohlkörper, dessen Schnei­
dellppen mit Industnedlamanten von 0,3 
bis 1,24 mm Durchmesser besetzt sind, 
zermahlt Beton und Stahlemlagen in einem 
RIngSpalt, wobei der Bohrkem selbst erhal­
ten bleibt. Die Diamanten werden durch 
Wasser gekühlt, das aufgefangen und 
rückgeführt werden kann. 

Der Bohrfortschntt hängt wesentlich davon 
ab, _viel Bewehrungsstäbe zu durch­
trennen Sind. Im allgemeinen schwankt die 
Bohrlelstung ZWiSChen 0,5-10 cm/mln. 

Die Standardgrößen der Bohrkronen liegen 
ZWISChen 20 bis 212 mm - Sondergrößen 
Sind bis zu 600 mm erhältlICh. Für größere 
Durchbrüche müssen die Bohrungen dicht 
nebeneinander gesetzt werden, um so eine 
Perforation zu erzielen. 

Die BohlVornchtung kann auf einem fahr­
baren Untersatz montiert werden. Zudem 
eignen SICh Dübel, um die Grundplatte an 
Boden, Wand oder Decke zu befestigen. 
Nach einer anderen Methode werden eine 
oder melhrere Vakuum-Festhaltevorrich­
tungen angebracht, wobei die maximale 
Saugkraft einer Saug platte bei ca. 5,0 kN 
123) liegt. 

Die Bohrungen können sehr exakt über vie­
le Meter vorangetrieben werden: Be1m Bau 
der Kernforschungsanstalt Kartsruhe wur­
den mit großem Erfolg Massenbohrungen 
durch stark bewehrte Abschirmwände ge­
führt . 

Sägen 

Die Diamantkreissäge 

Mobile Diamantkr8lssägen (SkIZZe 4) ertau­
ben 81ne Schnittiefe von bis zu 40 cm. Das 
Sägeblatt kann mit einem Vorschubmotor 
auf einer Führungsschiene vorwärts und 
rückwärts bewegt werden, wobei der 
Schnitt durch Aneinanderreihen von meIh­
reren Schienen beliebig zu vertängem 1St. 
Gerlerell Sind horizontale und vertikale 
Schnitte möglICh. Das Verfahren hat aller­
dings einen hohen WasselVerbrauch; die 
Lärmentwicklung bei großen Blättern be­
trägt zudem 80-90 db 126). 

Die Diamant-Stichsäge 

Mit Hilfe einer Diamantstichsäge kann ein 
Betonbautell z. zt. biS zu 81ner Tiefe von 
65 cm durchtrennt werden. Für Durchbrü­
che wird ein .. Startloch" benötigt, von dem 
der eigentliche Schnitt ausgeht. Die Dla­
mantstichsäge hat wie die Diamantkreissä­
ge einen hohen Wasserbedarf. Wie bei der 
DIamantkreissäge spült die Kühlflüssigkeit 
zugleich das Bohrmehl weg. 
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K omubers tnnd 
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Skizze 4: Komüberstand von Diamantpartikeln auf Diamant-Sägeblättern. 

Die Laufvorrichtung der Stichsäge kann mit 
Säugplatten, die auch auf rauhen Beton­
oberflächen haften. befestigt werden. 

Im Gegensatz zum Betonbrennen besitzt 
das Sägeverfahren den Vort8l1, daß eine 
glatte Trennfläche entsteht, die nicht von 
erkalteter Lava bedeckt 1St. 

Spaltgeräte (hydrauliches Sprengen) 

Hydraulische Spaltgeräte werden meist in 
Verbindung mit anderen Abbruchverfahren 
eingesetzt. Alle Geräte benötigen ein Bohr­
loch oder eine Öffnung, in der sie ansetzen 
können. Wir unterscheiden: 

- krelsförmige Kolbenpressen sowie 

- Keilpressen (Steinspaltgeräte). 

Die Spaltkraft solcher Instrumente, die von 
Hochdruckzyllndem - mit bis zu 500 bar 
Leistung - betrieben werden, kann 
350 Tonnen betragen. Unter Anwendung 
mehrerer Pressen läßt sich z. B. die Rich­
tung eines Risses vorausbestimmen. Stahl­
einlagen mit genngem Durchmesser reißen 
- stärkere Bewelhrungen müssen im An-

, , , 

schluß mit einer Brennvorrichtung durch­
trennt werden. 

Der Nibbler 

Der Nlbbler (englisch: to nibble - ausbre­
chen) wird wie ein Groß meißel an den Aus­
leger eines Baggers montiert [27) (SkIZ­
ze 5). Ähnlich Daumen und Zeigefinger, die 
die Rippe einer Schokoladentafel abbre­
chen, faßt der Nibbler unter die zu zerbre­
chende Betonplatte und drückt sie gegen 
einen Sporn. Durch die kragarmartige Be­
anspruchung zerbricht der Beton. 

Das Gerät kann bis zu 38 cm dicke Beton­
platten mit Bewehrungsdurchmesser von 
bis zu 20 mm bis einer Geschwindigkeit 
von ca. 100 qm/h a/oreißen und In Bruch­
stücken biS zu 1,5 t selbst vertaden. 

Der Hochdruckwasserstrahl 

Auf der Basis dies Flüssigkeitsstrahlers 
wurde speziell zum Schneiden von Beton 
ein Verfahren nach dem Wasser-Sänd­
strahlpnnzlp entwICkelt 128): Die Strahlge-

~ , , 
'J;;,NM) ,WJ,N)}QJ»;. 

Skizze 5: Arbeitsprinzip des Nibblers. 



schwindigkeit liegt hierbei im Überschallbe­
reich, der Betriebsdruck überschreitet 
1000 atü. Der hochbeschleunigte Wasser­
strahl erzeugt ein bis zu 90 % Vakuum, wo­
durch das Schneidmittel (Quarzsand der 
Kömung 0,5- 15 mm) mitgerissen wird. 
Der Verbrauch an Schneid- und Strahlmit -
tel liegt bei 80-100 kg/h. Eine Hartmetall­
düse von 8 mm Innendurchnnesser erzeugt 
- bei einem Abstand von ca. 20 mm zum 
Beton - eine Schnittbreite von 10 bis 
15 mm (Skizze 6). Selbst sehr harte Betone 
und Bewehrungsstäbe geringeren Durch­
messers lassen sich mit dieser Methode 
mühelos trennen (etwa 20 rnIh) . Das Ver­
fahren hat sich bereits in der Praxis be­
wahrt. 

DI Elektromagnetische 
Verfahren 

Nach bisheriger Erfahrung eignen sich 
eiektromagnetische Weilen nur zur Bear­
beitung bestimmter Gesteinssorten. Wei ­
terentwickeite Verfahren befinden sich 
noch in der Experimentalphase. So erreich­
ten Bohrversuche mit dem Niederfrequenz­
Kontaktverfahren an Betonproben eine 
maximale Tiefe von 11 cm. Ein 2-kW-Gerät 
soll Betonblöcke von 20 cm Dicke zerbre­
chen können [29J. Es werden sogar 20-
kW-Geräte geplant, die den Beton völlig 
von der Bewehrung abbröckeln können. 

EI Sprengverfahren 

Ein Sprengstoff ist eine chemische Verbin­
dung oder ein Gemisch, das infolge einer 
bestimmten Energiezufuhr (Inrtialzündung) 
in sehr kurzer Zeit ein großes Gasvolumen 
mit hoher Temperatur erzeugt [30J. Die 
Umsetzung der verschiedenen Sprengstof­
fe ist sehr unterschiedlich, so daß hnsicht­
lich der ExplosionsgeschwIndigkeit eine er­
ste Einteilung getroffen werden kann [Ta­
beile 1 und 2 [31 D. 
Detonierende (brisante) Sprengstoffe üben 
auf die sie umgebende Materie einen zer­
störenden Detonationsstoß bzw. -druck 
aus. Je nach Sprengstoffart reichen diese 
Drücke von 50 000 bis 200 000 kpIcm2. 

Die Umgebung des Detonationszentrums 
kann in vier Zonen aufgetei~ werden: 

1 Zertrümmerungszone 

2 Zone der Großrißbildung oder Auf­
lockerung 

3 Zone der Feinrißbildung oder Haar-
rißbildung 

4 Erschütterungszone 

Der zertliche Ablauf einer Detonation ver­
läuft in bestimmten aufeinanderfolgenden 
Phasen. Der Detonationsdruck bildet sich 
innerhalb von ca. 3 msec. Von 3 bis ca. 
90 msec gewinnt der Gasdruck sein Maxi­
mum. Das Werfen der Masse (Vorgabe) er­

Wasserstrahl von der 
Pumpe 

Strahl­
mittel 

Quarz­
sand 

Wasser-Quarzsan d 
Strahl 

---llh«Tlnrl1 ,5-2cm 

Skizze 6: Schnitt durch den Schneidkopf. 

eines Millisekundenzünders kann der zeitli­
che Ablauf einzelner Detonationen optimal 
ausgenutzt werden. 

Bestimmte gelatinöse Sprengstoffe wie 
z. B. URBANITE-TN haben eine sehr nied­
rige Detonationsgeschwindigkeit von 
1 500 bis 2000 mIsec. [32J . Das zu spren­
gende Material wird nur mrt geringer Streu­
ung zerlegt. Die Stückigkeit kann genau 
bestimmt werden. Aus diesem Grund ist es 
möglich, nahezu gefahrenlos auch inner­
halb von Gebäuden zu sprengen. 

In der Wahl des Sprengstoffes, der Menge, 
der zeitlichen Zündintervalle, der Art und 

Deflagration 

der Geometrie der Anbringung besitzen die 
Sprengberechtigten Hilfsmittel, die eine 
exakte Vorausberechnung ermöglichen 
(Bilder 5 und 6). 

Zusammenfassung 

Die vorgesteilten Trennverfahren geben ei­
nen kurzen Überblick über die z. Zt. beste­
henden praktischen und theoretischen 
Möglichkeiten zur Trennung und Zerlegung 
von Beton. 

Im Kalastrophenschutz haben sich die 
Sauerstoff-Kemlanze und diverse Spreng­
verfahren durchgesetzt. Die Sauerstoff­
Kemlanze wurde bereits in den fünfziger 
Jahren im Technischen Hilfswerk einge­
führt. 

Zahllose Einsätze bewiesen die Zuve~äs­
sigkeit und Berechenbarkett dieser T renn­
verfahren. 
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Detonation 

Sprengstoff Pulversprengstoff brisanter Sprengstoff 

Zündung durch Flamme durch InitialzUndung 
(Zündschnur) (SprengzUnder) 

Explosions- 200 bis 1000 rn/sec 1000 bis 9000 rn/sec 

geschwindigkeit verbrennungsgeschw . Detonationsgeschw. 

Explosionsdruck Gasdruck Detonationsdruck und 

Gasdruck 

Wirkung schiebend , aufreißend zertrUmmernd , zerschmet-

ternd 

Spl1tterwirkung schwach ganz erheblich 

Haufwerk Großstückanfal l KleinstUckanfall 

Anwendung mindestens bei zwei auch bei einer freien 

freien Flächen Fläche 

folgt nach ca. 80 bis 100 msec. Mit Hilfe Tabelle 1: Gegenüberstellung von Deflagration und Detonation. 
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Sprengstoff 

Tetranitrornethantoluol 

Nitropenta 

Hexoge n 

Sprenggelatine 

Tetryl 

Pikrinsäure 

Trinitrotoluol (TNT) 

Dynamit 1 

Gelatine -Donarit 1 
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Detonations- Sprengstoff Detonations-

geschw. rn/sec geschw. rn/sec 

9 300 Bleiazid 5 300 

8 400 Bleinitrorezorzinat 5 200 

8 380 Wetter-Arit A 5 200 

7 800 Donarit 1 4 780 

7 740 Donarit 2 4 230 

7 250 Wetter-Detonit A 3 100 

6 870 Chloratit 2 950 

6 500 Knallquecksilber 2 250 

6 190 

Oben: Tabelle 2: 08tO­
nationsgeschwindig­
kerf: (31) 

Links: Bild 5: Vorba­
rertung zur Sprengung 
eines Kamins •• • 

Bild 6: ... und die 
Sprengung. 
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Informationsveranstaltung des Bundesverbandes für das Rettungshundewesen e. V. in Köln-Porz 

Retter auf weichen Pfoten 
26 Rettungshundestaffeln im ganzen Bundesgebiet leisten Hilfe in Not- und Katastrophenfällen -
Einsätze im In- und Ausland 

Den besonderen Gag verhindert der Nebel. 
Er läßt die Hubschrauber auf dem nahen 
Flugplatz Hangelar nicht aufsteigen und so 
können mehrere Rettungshunde-Teams 
nicht am "Schadensort" abgesetzt werden. 
Dennoch hat die Veranstaltung noch reich­
lich Spektakuläres zu bieten. Schnell haben 
die "Stars" an diesem trüben Samstagmor­
gen in der Wahner Heide bei Köln die Her­
zen der Gäste erobert. Über hundert Vier­
beiner, von der Promenadenmischung bis 
hin zum Rassehund, haben ihren großen 
Auftritt, und sie sind Profis in ihrem Fach. 

"Hunde retten Menschenleben" 

Der Bundesverband für das Rettungshun­
dewesen e. V. (BRH) hat am 24. Oktober 
1987 zu einer Informatlonsveransta~ung 

"Hunde retten Menschenleben" eingeia­
den, um einen Einblick in die Gliederung 
der Organisation und die praktische Arbeit 
zu geben. 

Ein Empfang im Bezirksrathaus Köln-Porz 
geht den praktischen Vorführungen voraus. 
Wilfried Heines, Präsident des BRH, be­
grüßt die Gäste, unter ihnen Ministerialdiri­
gent Wolfgang Beyer, Leiter der Abteilung 
"Katastrophen-lZivilschutz, Notfallvorsor­
ge, Zivile Verteidigung" im Bundesministe­
rium des Innem, sowie Referatsleiter Mini­
sterialrat Dr. Andrews, Vertreter des Bun­
desamtes für Zivilschutz, des THW-Lan­
desverbandes NRW, der Katastrophen­
schutz-Organisationen, des Bundesgrenz­
schutzes, des Deutschen Paritätischen 
Wohlfahrtsverbandes, der Deutschen Ret­
tungsflugwacht e. V. sowie Porzer Korn­
munalpolitlker. 

1976 ein Neubeginn 

Heines gibt zu Beginn seiner Rede einen 
kurzen Abriß über die Geschichte des Ret­
tungshundewesen. 

Erfolgreich wurden im 2. Weltkrieg in Eng­
land erstmals Rettungshunde eingesetzt. 

Sie orteten nach Bombenangriffen ver­
schüttete Personen. Mitte der fünfziger 
Jahre griff der damalige Bundesluftschutz­
verband die Idee auf, und begann, in der 
Bundesrepublik Rettungshunde auszubil­
den. 1973 wurde die Rettungshundeaus­
bildung aus Kostengründen eingestellt. 
Gleichzeitig setzte man auf die Entwicklung 
technischer Ortungsgeräte. 

Die verbliebenen Rettungshundeführer or­
ganisierten sich in privaten Vereinen. Die in 
Baden-Württemberg ansässigen Staffeln 

Gespannte Aufmerk­
samkeit bei Hund und 
Führer: Das Team 
wird In die Schadens­
lag8 eingewiesen. 

Ein auf dem Dach lie­
gondor .. Vorlotzto'" Ist 
schnell gefunden. Ein 
wetteres .. Opfer" liegt 
im lnnem des Bun­
kers. 

schlossen sich 1976 zum "Landesverband 
für das Rettungshundewesen" zusammen. 

1979 erkannte das baden-württembergl­
sche Innenminlstenum die Organisation als 
geeignet zur Mitwirkung im Katastrophen­
schutz an. Zu dieser Zeit bildeten sich auch 
außerhalb Baden-Württembergs Rettungs­
hundestaffeln. 1981 öffnete sich der Ver­
band für alle Rettungshundestaffeln im 
Bundesgebiet und wurde in "Bundesver­
band für das Rettungshundewesen e. V." 
umbenannt. 
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THW-Helfer unterstüt­
zen die Rettungsar­
beiten und bergen die 
"Verletzten". 

Ein Teil der Rettungs­
hunde-Teams ist an­
getreten. Sie geben 
einen EInbOck in die 
Ausbildungsarbeit des 
Verbandes. 

.. Komm, nur MuU" Der 
noch in der Ausbil­
dung befindliche 
Schäferhund braucht 
freundlichen Zu­
spruch, um die unge­
wohnte Situation zu 
meistem. 

Etwas anstrengend Ist 
das Durchkriechen 
der engen Röhre. Für 
den ausgebildeten 
Hund ist die,- aber 
eine leichte Übung. 

Schnelle Hilfe für Verschüttete 

26 Rettungshundestaffeln gehören heute 
dem BRH an. Die Rettungshunde-Teams 
(Hund und Hundeführer) Sind in der Lage, 
unter T rümmem verschüttete Menschen In 
kurzer Zelt zu orten, so daß die Opfer 
schnell und gezielt geborgen werden kön­
nen. Eine weitere Aufgabe ist das Aufspü­
ren von Vermlßten In unubersichtlichem 
Gelände, die sogenannte Flächensuche. 

Großen Wert legt der BRH auf eine eInheit­
liehe Ausbildung von Rettungshund und 
Hundeführer ,m gesamten Bundesgebiet. 
Durch ständige Schulung und Weiterbil­
dung der Ausbildungsleiter wird das AusbIl­
dungsniveau hoch gehalten. 

Erfolgreiche Auslandseinsätze 

Neben etner großen Zahl von lokalen Ein­
sätzen sowohl ,n der Verschütteten- (Haus­
einstürze, Gasexploslonen, ErdrutSChe) als 
auch In der Flächensuche entsandte der 
BRH als einzige Organisation Rettungs­
hunde-Teams In ausländische Katastro­
phengebiete. Zu den wichtigsten Einsätzen 
zählen: 

1980 UonVSüditalien (Erdbeben) 
16 RH-Teams, 6 Lebendbergungen, 
98 T otbergungen 

1982 Nord-Jemen (Erdbeben) 26 RH­
Teams, ca. 80 Totbergungen 

1985 Stava-FlelmstaVNorditailen 
(Dammbruch) 14 RH-Teams, 16 Tot­
bergungen 

1985 MeXiko (Erdbeben) 6 RH-Teams, 
27 Lebendbergungen, ca. 100 Totber­
gungen 

Der BRH Ist vertraglich mit der Deutschen 
Rettungsfiugwacht (DRF) verbunden. Die 
DRF Ist zentrale Alarmsteile und fliegt die 
Rettungshunde-Teams mit Hubschrau­
bem und Flächenfiugzeugen zu den Einsät -
zen. 

Enge Kontakte unterhält der Verband zu 
allen Hilfsorganisationen. Mitte 1986 wurde 
der BRH durch das Innenministerium Ba­
den-Württemberg offiziell als Katastro­
phenschutz-Organisation anerkannt. 

Im weiteren Verlauf seines Vortrags erläu­
tert Präsident Wilfned Heines die Ausbil­
dungsnchtlinlen für Hundeführer und Hund, 
geht auf einsatztaktische Grundsätze ein 
und zeigt DiapoSitIVe von Übungen SOWie 
verschiedenen EInsatzen. 

Zusammenarbeit vertiefen 

Im Anschluß verliest Ministerialdirigent 
Wolfgang Beyer ein Grußwort des verhin­
derten Schirmherm der Veranstaltung, 
earl-Dieter Spranger, Parlamentanscher 
Staatssekretär beim Bundesminister des 
Innem. 



Er begrüße die Veranstaltung, mit der die 
vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten der 
Hunde durch praktische Demonstrationen 
in Zusammenarbeit mit dem Bundesgrenz­
schutz und dem Technischen Hilfswerk 
dargestellt werden solle. "Die Erdbebenka­
tastrophe in Mexiko-City im Herbst 1985, 
zu deren Bekämpfung die Bundesregie­
nung eine Bergungseinheit des Techni­
schen Hilfswerks mit Rettungshunden ent­
sandt hatte, hat gezeigt, daß be der Suche 
nach verschütteten Personen auf den Ein­
satz von Rettungshunden nicht verzichtet 
werden kann. Modeme Ortungsgeräte und 
Rettungshunde schließen einander nicht 
aus, sondern ergänzen sich. Die moderne 
Technik hat trotz ihrer enormen Fortschritte 
nicht die natürliche Fähigkeit des Hundes 
ersetzen können. Diese Erkenntnis wird 
nach meiner Überzeugung dazu führen, 
daß die Möglichkeiten der Zusammenar­
beit zwischen Katastrophenschutz und 
Rettungshundeverbänden künftig noch 
stärker ausgeschöpft werden", so Spran­
ger. 

In seiner Ansprache geht Ministerialdirigent 
Beyer u. a. darauf ein, daß die Innenmini­
sterkonferenz von Bund und länder den 

Eine wackelige Ange­
legenheit; doch der 
schmale Steg wird 
mutig überquert. 

Sie bilden ein Team, RettungShund und Führenn 
durchlaufen eine vielseitige Ausbildung, ehe sie 
eingesetzt werden. 

Ein Gespräch am Rande der Veranstaltung (von links): BAH-Präsident Wilfried Heines, Dipl.- Ing. Oro­
gias, THW-landesbeauftragter NRW, Ministerialdirigent Wallgang Beyer, Leiter der Abteilung "Kata­
strophen-/Ziviischutz, Notfallvorsorge, Zivile Verteidigung" im Bundasministerium des Innern, und 
Ministerialrat Dr. Andrews, Referatsleiter im Bundesinnenministeriurn. (Fotos: Sers) 

Bundesminister des Innern am 1. Oktober 
aufgefordert habe, die Initiative für ein ge­
meinsames Arbeitsprogramm Bevölke­
nungsschutz der Bundesrepublik Deutsch­
land zu ergreifen. "Am 7. Oktober hat sich 
der Innenausschuß des Deutschen Bun­
destages auch mit dem Thema befaßt und 
ebenfalls die Bundesregienung aufgefor­
dert' zusammen mit den ländern ein sol­
ches Bevölkenungsschutzprogramm zu 
entwickeln. " Vielleicht zeige sich hier ein 
Weg in die Zukunft des Verbandes, meint 
Beyer zum Schluß. 

Beeindruckende Vorführungen 

Nach dem Empfang trifft sich die Gäste­
schar in der Wahner Heide. Aus dem gan­
zen Bundesgebiet sind über hundert Ret­
tungshunde-Teams angereist. Sie wollen 
heute in der Praxis zeigen, wie Hunde Men­
schenleben retten können. 

Es knallt und pfeift, Rauch steigt auf, in 
einem alten Munitionsbunker wird eine 
Gasexplosion simuliert. Kurz darauf treffen 
mehrere RH-Teams am Schadensort ein. 
Es gilt, vier vermißte Personen zu suchen. 
Man macht es den Hunden nicht leicht. 
Über eine Leiter geht es auf das zusam­
mengestürzte Dach, von dort ins Innere 
des Bunkers. Lautes, freudiges Bellen zeigt 
dem Hundeführer und den Gästen an, daß 
ein "Opfer" gefunden wurde. Applaus 
kommt auf, der Hund bekommt ein paar 
anerkennende Worte und zur Belohnung 
einen Leckerbissen von seinem Führer. 
Das eingespielte Team hat sich bewährt. 

Schnell sind die weiteren vermißten Perso­
nen gefunden. Sie werden von THW-Hel­
fern geborgen und abtransportiert. Fach­
kundig kommentiert eine Sprecherin des 
Verbandes das Geschehen. 

Die einzelnen Szenen wiederholen sich an 
unterschiedlichen Schadensstellen. Die 
Hunde kommen bei der Trümmer-und Flä­
chensuche zum Einsatz. 

Auf einem großen Platz im Übungsgelände 
demonstrieren anschließend Hund und 
Hundeführer, was sie bei der Ausb~dung 
gelernt haben. Mutig springen einzelne 
Hunde durch einen brennenden Reif, über­
queren wackelige Holzbretter, kriechen 
durch enge Röhren und erklimmen Leitem. 
Einige noch in der Ausbildung stehende 
Hunde tun sich schwer, sind ängstlich. Ein 
paar aufmuntemde Worte und ein kleiner 
Klaps wirken Wunder. 

Die praktischen Demonstrationen des Ein­
satzes und der Ausbildung der Rettungs­
hunde beeindrucken die Gäste. Und so 
müssen die Mitglieder des BRH viele Fra­
gen beantworten. Hierzu ist dann auch 
noch reichlich Gelegenheit bei einem ab­
schließenden gemeinsamen Mittagessen 
aus der Gulaschkanone. güse 
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Dipl.-Ing. Karl Kiefer 

Für jeden Brand das 
richtige Löschmittel 
Wasser kann oft nur bedingt eingesetzt werden 

Hilferuf aus einer nahegelegenen Fabrik: 
"Hier brennen Metallspäne!" Funknotruf 
nach einem Verkehrsunfall: " Tanklaster ver­
ung�ückt! Es treten brennbare Gase aus! 
Akute Brand- und Explosionsgefahr!" 

Brennbarkeit von Stoffen mit einem unter­
schiedlichen Gehalt an Phiogiston" . Man 
nahm an, daß alle brennbaren Stoffe einen 
Feuerstoff (Phlogiston) enthalten, der bei 
der Verbrennung entweicht. Beim Löschen 
mit Wasser würde die Phloglston-Freiset­
zung unterbunden. Erst im 18. Jahrhundert 

entdeckte man den Sauerstoff, der zu­
nächst bezeichnenderweise als "Feuerluft" 
gedeutet wurde. Trotz dieser grundlegen­
den Entdeckung dauerte es noch viele Jah­
re, bis man zu der heutigen Deutung der 
Verbrennungsprozesse kam. 

Heute wissen wir, daß dem sichtbaren 
Feuer ein Verbrennungsvorgang zugrunde 
liegt. Es handelt sich hierbei um eine che­
mische Reaktion, bei der sich ein brennba­
rer Stoff unter Wärrne- und Uchtentwick­
lung mit dem Sauerstoff in der Luft verbin­
det. Sauerstoff selbst ist nicht brennbar, 
aber ohne ihn ist keine Verbrennung mög­
lich. Er ist eines der aktivsten und verbin­
dungsfreudigsten Elemente, die wir kennen 
und ist an fast allen chemischen Vorgängen 
des täglichen Lebens beteiligt. Nach Einlei­
tung (Entzündung) läuft der Verbrennungs­
vorgang so lange selbständig ab, bis der 
brennbare Stoff oder aber auch der Sauer­
stoff verbraucht ist. Als Reaktionsbedin­
gung ist Voraussetzung, daß der brennbare 
Stoff und der Sauerstoff in Kontakt stehen 
und in einem günstigen Mengenverhältnis 
vorliegen. Darüber hinaus kann eine Ver­
brennungsreaktlOn unter Umständen auch 
von der Anwesenheit einer reaktionsbe­
schleunigenden Kontaktsubstanz, Kataly-

Jeder Feuerwehrmann weiß, daß Wasser 
nicht das Allheilmittel für jeden Brand 1St. 

Jede Brandart erfordert ihr spezifisches 
Löschmittel. Gerade bei Chemikalienunfäl­
len müssen schnelle und richtige Enlschei­
dungen getroffen werden. Die Wahl des 
richtigen Löschmittels ist von ausschlagge­
bender Bedeutung für eine erfolgreiche 
Brandbekämpfung. Dieser Beitrag befaßt 
sich mit der sachgemäßen Anwendung von 
Löschmitteln In der FeuerlöschtechnIk. 

Zündtemperatur von Brennstoffen in der Luft 

Was ist Feuer? 

Nach einem griechischen Mythos soll Pro­
metheus den Menschen zur Macht auf der 
Erde verholfen haben, indem er für sie das 
Feuer vom Himmel und die Weisheit aus 
der Werkstatt Athene's stahl. Im Mittelalter 
erklärte man sich die unterschiedliche 

Brennstoff 

Benzin 

Benzol 

Buton (n) 

Erdgas 

Heizöl EL 

Heizöl S 

Holz 

Holzkohle 

Koks 

Propan 

Löschfahrzeug 24, ein Standardfahrzeug der Feuerwehren. 
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Zündtemperatur Brennstoff Zündtemperatur 
In oe In oe 

350-520 Rohbraunkohle 200-240 
520-600 Ruß 500-600 

430 Stadtgas 450 
650 Steinkohle 

360 Staub 150-220 
340 Fettkohle 250 

200-300 Eßkohle 260 
300-425 Anthrazrt 485 
550-600 Streichholz 170 

500 Torf, trocken 225 

Tanklöschfahrzeug mit 5 000 Liter Wasser und 500 Liter Schaummittel. 



sator genannt, abhängig sein. Während 
nun die stoffliche Umsetzung ein chemi­
scher Vorgang ist, ist das Feuer Ausdruck 
einer Energieumwandlung, also ein physi­
kalischer Vorgang. 

Einteilung in Brandklassen 

In der Praxis werden die brennbaren Stoffe 
in Brandklassen eingeteilt. Dies ist eine gro­
be Klassifizierung von Stoffen, die im we­
sentlichen das gleiche Brandverhalten zei­
gen, und die hauptsächlich dazu dient, be­
stimmten Gruppen von Stoffen geeignete 
Löschmittel zuordnen zu können. 

Zur Brandklasse A gehören alle festen 
Stoffe, hauptsächliCh organischer Natur, 
die normalerweise unter Glutbildung ver­
brennen, wie z. B. Holz, Papier, Stroh, 
Kohle, Textilien, Gummi oder Kunststoffe. 

In die Brandklasse B gehören alle flüssigen 
und bei Erwärmung flüssig werdende 
brennbare Stoffe wie z. B. Benzin, Öle, Fet­
te, Lacke, Harze, Wachse, Teer oder Alko­
hole. Sicherheitstechnische Kenndaten, 
wie Flammpunkt, Siedepunkt, Explosions­
grenze, Zündtemperatur oder Verdun­
stungszahl, geben Auskunft über die Art 
der Verbrennung und die Gefährlichkeit der 
brennbaren Flüssigkeiten. 

Zur Brandklasse C gehören aUe brennba­
ren Gase wie z. B. Methan, Propan, Was­
serstoff, Acethylen oder Stadtgas. Zu un­
terscheiden sind Dämpfe und Gase. Unter 
Dämpfen versteht man die Gasphase von 
Stoffen, deren Siedepunkt bei normalem 
Luftdruck über 20 Grad Celsius liegt. Gase 
haben dagegen bei Normaldruck einen 
Siedepunkt unter 20 Grad Celsius. Diese 
Festlegung bildet eine Abgrenzung zwi­
schen den Brandklassen Bund C. 

Zur Brandklasse D gehören alle brennba­
ren Metalle und deren Legierungen. Außer 
den Edelmetallen, wie z. B. Gold, Silber 
und Platin, sind alle Metalle unter bestimm-

Hubrettungsfahrzeug Drehleiter 23/12. 

Brandklassen nach 
DIN EN 2 und DIN 
14406. 

ten Voraussetzungen mehr oder weniger 
gut brennbar. Zur Brandklasse D gehören 
jedoch hauptsächlich die Leichtmetalle wie 
z. B. Natrium, Kalium, Aluminium oder 
Magnesium. 

Löschvorgänge 

Ein Löschvorgang unterbricht den chemi­
schen Vorgang der Verbrennung. Dies wird 

Brände fester Stoffe, hauptsächlich 
organischer Natur, die nonnalerweise 
unter Glutbildung verbrennen; 
l.8. HOlz, Papier, Stroh, Kohle, Texhhen, 
Aulorelfen. 

Brände von flüssigen oder 
flüssig werdenden Stoffen; 
z.B. BenZin. Ölel Fette, Lacke, Harze, 
Wachse, Teer, Ather, Alkohole, Kunststoffe. 

Brände von Gasen; 
z.8. Methan, Propan, Wasserstoff, 
Acethylen, Stadtgas. 

Brände von Metallen; 
z.B. Aluminium, MagneSium, Lithium, 
Natrium, Kahum und deren Legierungen. 

dadurch erreicht, daß wenigstens eine 
der Reaktionsbedingungen ausgeschaltet 
wird. 

Ersticken 

Wird die quantitative Reaktionsbedingung 
gestört, bezeichnet man den Vorgang als 
"Ersticken". Löschen durch Ersticken kann 
erreicht werden durch 

Monitor auf dem Korb der Drehleiter 23/12. 
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- Verdünnen des Sauerstoffs, 

- Abmagem des brennbaren Stoffs 

- sowie völliges Trennen des brennbaren 
Stoffs vom Sauerstoff. 

Abkühlen 

Die Verbrennung kann nur fortbestehen, 
wenn etne bestimmte Mlndesttemperatur 
vorhanden ist. Durch Erhöhen der T empe­
ratur wird der Verbrennungsvorgang be­
schleunigt, durch Senken dagegen vermin­
dert. 

Nach der van't Hoff'schen Regel wird 
die Reaktionsgeschwindigkeit durch eine 
Temperaturerhöhung um je 10 Grad CeI­
SlUS auf das Doppelte bis Dretfache gestei­
ger1. Dies gilt entsprechend auch In umge­
kehrter Richtung: Wird die Temperatur um 
10 Grad CelSlus vemngert, sinkt dl8 Reak­
tlonsgeschwindIQkeit auf die Hälfte, bei ei ­
ner Senkung um 100 Grad CelSlus aber 
schon auf ein Tausendstel. 

Betm Löschen durch Abkühlen kommt es 
darauf an, die Verbrennungstemperatur 
unter einen knllschen Grenzwert zu sen­
ken, unterhalb dessen keine Verbrennung 
mehr erlolgen kann. 

Löschen durch antikatalytische 
Wirtc.ung 

KatalytISChe Stoffe können etnen Verbren­
nungsprozeß erheblICh beschleunigen (Ka­
talysatoren - ReaktIOnSbeschleuniger). Es 
gibt jedoch auch Katalysatoren, die im ent­
gegengl8S8tzten Sinn arbetten und einen 
Verbrennungsprozeß verzögern bzw. hem­
men. SI8 werden als . Inhlbltoren" bezeich­
net, ihre Wirkung als anllkatalytisch. 

Feuerlöscher nach DIN 14406 

Löschmittel Kurzzelchen 

Wasser W 

Schaum S 

SC-Löschpulver P 

SC-löschpulver P 

ABC-Löschpulver PG 

ABC-Löschpulver PG 

ABC-löschpulver PG 

ABC-Löschpulver PG 

KohlendIOxyd K 

KohlendIOxyd K 

Halon HA 

Halon HA 

Halon HA 
Metallbrandlöschpulver PM 
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Löschmittel 

Wasser 

Obwohl sehr oft zu hören ist, löschen mij 
Wasser set .unmodern" geworden, bleibt 
Wasser nach WI8 vor das Hauptlöschmittel 
im Brandschutz. 

Wasser Wird zwar seit Jahrtausenden als 
Löschmittel verwendet, aber es wäre 
falsch, daraus abzuleiten, daß . Löschen 
mit Wasser" in unserem hochtechnisierten 
Zeitalter rückständig sein könnte. Bei min­
destens 90 Prozent aller Brände handelt es 
sich um Bräncle fester organischer Stoffe 
(Brandklasse A), für deren Löschung es 
kaum etwas besseres gibt als Wasser. 
Wasser wird auch für die Zukunft für die 
Mehrzahl der Brände das wichtigste 
Löschmittel bleiben. 

Die LöschWIrkung von Wasser ist in erster 
unie auf setne Fähigkeit zurückzuführen, 
ablkühlend zu wirken, was auf das hohe 
Wärmeblndungsvermögen zurückzuführen 
ost. Durch dl8 abkühlencle Wirkung des 
Wassers Wird der thermische Prozeß ge­
stört, eine weitere thermische Aufbereitung 
brennbarer fester Stoffe wird unterbro­
chen, so daß keine brennbaren Gase mehr 
nachgeliefert werden. Bei einer Senkung 
der Verbrennungstemperatur unter die 
Mindestverbrennungstemperatur des Stof­
fes kommt die Verbrennung zum Still­
stand. 

Von wesentlicher Bedeutung ist der Zertei­
lungsgrad des Wassers. Je fetner der Strahl 
verteilt ist, desto größer wird dl8 spezifISChe 
Oberfläche des Wassers. Eine große Ober­
fläche bedeutet eine große Kontaktfläche 
für die Wärmeübertragung. Kleine Tropfen 
können sich schneller erwärmen als große. 
Praktisch läßt SICh diese Forderung nur be­
dingt umsetzen. Infolge des Luftwiderstan-

Füllmenge Toleranz Zugelassen 
f. Brandklasse 

10 I 0,20 I A 

10 I 0,20 I AB 
12 kg 0,24 kg SC 

6 kg 0,12 kg SC 

12 kg 0,24 kg ABC 

6 kg 0,12 kg ABC 

2 kg 0,06 kg ABC 

1 kg 0,03 kg ABC 

6 kg 0,12 kg B oderC 

2 kg 0,04 kg B oder C 

6 kg 0,12 kg SC 

4 kg 0,08 kg BC 

2 kg 0,04 kg SC 

12 kg 0,24 kg D 

des benötIQt man für etne angemessene 
Wurfweite einen kompakten Strahl. 

Ein unbestreitbar großer Vorteil des Lösch­
mittel Wasser sind die genngen Kosten: 
Wasser ost bei weitem das btllIQste lösch­
mittel. 

Nicht zu übersehen sind aber auch die 
Nachtetle. Jeder unsachgemäße löschvor­
gang mit Wasser kann erhebliche Folge­
schäden verursachen. Man denke nur an 
Brände in BiblIOtheken, Museen etc., und 
die daraus resultierenden .Wasserschä­
den", wenn versucht wurde, mit Wasser zu 
löschen. Im Winter friert Wasser unter VoIu­
menvergrößerung zu Eis; Rohre können 
bersten. 

Aber auch Wasser hat seine Einsatzgren­
zen! Bei einer Anzahl von Bränden ist Was­
ser nicht nur Wirkungslos, sondern die Ver­
wendung wäre auch sehr gefährtich. Man 
denke nur an: 

- Metallbräncle, 

- Schomstetnbrände, 

- Chemikalien, die mit Wasser heftig rea-
gieren. 

Die wichtigsten brennbaren Metalle sind 
die Leichtmetalle. EIesonders große Gefah­
ren gehen z. B. von Magnesium und von 
Aluminium in Staubform aus. Bei den ho­
hen Verbrennungstemperaturen von rd. 
2 000 bis 3 000 Grad Celsius wird das 
Wasser in seine atomaren Bestandteile auf­
gespalten. Der abgespaltete Sauerstoff 
verbinclet sich mit dem Metall, der freiwer­
dende Wasserstoff verbrennt mit dem Luft­
sauerstoff. Brennencle Letchtmetalle (z. B. 
Magnesium) reagieren explosionsartig mit 
Wassert 

Ebenso unbrauchbar wie das löschmittel 
Wasser Sind gegen Brände von l.etchtme­
tallen auch dl8 Halone, Kohlendioxid und 
Normal- oder auch Speziallöschpulver. 

Gute Löschmittel gegen Metallbrände Sind 
dagegen SonderIöschpulver für die Brand­
klasse D, Kochsalz oder aber auch trocke-
ner Sand. 

Da bei Schomsteinbränden Temperaturen 
von 1 000 Grad Celsius und mehr auftre-
ten, ist es äußerst gefährtich, mit Wasser zu 
löschen. Infolge der Wasserdampfbtldung 
kann ein Überdruck entstehen, der den 
Schomstein auseinanderspr8rlQt, die plätz-
liehe Abkühlung der Schomsteinwangen 
kann zu etner Rissebildung führen. In den 
meisten Fällen ISt jedoch der Einsatz etnes 
Löschmittels nICht angl8bracht, und wenn, 
dann eignet sich besonclers das Spezial-
löschpulver für die Brandklassen A, B, C 
und D. 

Bei Einsätzen In chemiSChen Fabriken oder 
nach Verkehrsunfällen, bei denen mit Che-
mikalien beladene Fahrzeuge beteiligt sind, 
muß eine sorgfältige Erkundung Aufschluß 
über den möglichen Einsatz von Wasser als 
Löschmittel geben. Nicht nur eine Reihe 



Armaturen für $chaum- und WassereinsatL 

von Leichtmetallen reagieren mit Wasser, 
auch viele Chemikalien können gezündet 
werden oder explodieren, wenn sie mit 
Wasser in Berührung kommen. 

Nur bedingt anwendbar ist Wasser als 
Löschmittel 

für die Brandklasse B und C, 
bei Bränden an elektrischen Anlagen, 

bei Staubbränden, 

bei größeren Glutbränden in geschlos­
senen Räumen, 

bei Phosphorbränden, 

bei quellfähigen oder wasseraufsau­
genden Stoffen (Hülsenfrüchte und 
Kömer können bei Wasseraufnahme 
stark aufquellen, Gefahr des Auseinan­
derdrückens von Lagerwänden), 

bei künstlichen Düngemitteln, 

bei Vorkommen von Säuren und lau­
gen, 

bei Bränden unter Beteiligung von Kar­
bid und ungelöschtem Kalk. 

Schaum 

Die ersten Erdölbohrungen Mitte des vori­
gen Jahrhunderts machten die Suche nach 
einem anderen Löschmittel als Wasser er­
forderlich. Wasser erwies sich gegen ÖI­
brände als völlig ungeeignet, da es, schwe­
rer als das zu löschende Öl, wirkungslos 
darin versank. 

Erst als man die Entdeckung machte, daß 
durch den Zusatz von Seifen und das Ein­
blasen von Luft die Oberflächenspannung 
des Wassers derart vermindert werden 
konnte, daß ein relativ beständiger und zä­
her Schaum entstand, war man der Lösch­
technik für brennbare Flüssigkeiten erheb­
lich näher gelkommen. 

Da Schaum leichter ist als Mineralöl, konnte 
auf der Oberfläche der brennenden Flüs­
sigkeit eine geschlossene Deckschicht er­
zeugt werden, die verhinderte, daß weitere 
brennbare Dämpfe in die Reaktionszone 
nachgeliefert wurden. Es wurde eine erstik-

Monitor für Schwerschaum (vom: Wasserrohr). 

kende Löschwirkung herbeigeführt. 

Der heute im Brandschutzwesen verwen­
dete Schaum ist ausschließlich Luft­
schaum. Bis 1930 etwa kannte man noch 
den "chemischen" Schaum, der jedoch 
heute in der Bundesrepublik keine Bedeu­
tung mehr hat. 

Schaum wird im Gebrauchsfalle erst an der 
Einsatzsrelle erzeugt. Man benötigt hierzu 
drei Komponenten: Wasser, Schaummittel 
und Luft. Die für Schaummittel zu fordem­
den Eigenschaften sind in DIN 14272 fest­
gelegt. Je nach ihrer Verwendbarkeit las­
sen sich die Schaummittel einteilen in 

Schwerschaummittel (PS - AFFF -
FPS), 
Mehrbereichsschaummittel (MBS), 

Spezialschaummittel. 

Schaummittel verschiedener Art und Her­
kunft dürfen nicht miteinander gemischt 
werden. Schwerschaummittel rn. bis 20) 
sind z. B. Protein-Schaummittel (PS), was­
serfilmbildende Schaummittel (AFFF) oder 
Fluor-Protein-Schaummittel (FPS). Bei den 
Mehrbereichsschaummitteln (synthetische 
Schaummittel) handelt es sich um hydroli­
sierte Fettalkohole, die den modernen 
Waschmitteln eng verwandt sind. Spezial­
schaummittel finden bei besonderen 
Brandrisiken, wie z. B. bei konzentrierten 
Alkoholen, Verwendung. Auch gegen 
Brände in elektrischen Anlagen gibt es 
Spezialschaummittel, welche die Herstel­
lung eines nicht leitenden Schaumes er­
möglichen. 

Zusätzlich zu den vorgenannten Schaum­
mitteln gibt es seit einigen Jahren das in 
den USA entwickelte Mittel "Light-Watee". 

Eine wichtige Kennziffer der Schäume ist 
die Verschäumungszahl (VZ). Sie ist das 
Verhältnis zwischen Schaumvolumen und 
Flüssigkeitsvolumen: 

Verschäumungszahl ~ F~ 

Geht man bei der Bestimmung der Ver­
schäumungszahl davon aus, daß das 

Schaummittel etwa die gleiche DIChte wie 
Wasser hat, so kann man auch schrei­
ben: 

Verschäumungszahl ~ Dochte des'SChiimeS 

Wiegt z. B. 1 Liter erzeugter Schaum 
0,1 kg, so beträgt die Verschäumungszahl 
1/0, 1 ~ 10. 

Die Verschäumungszahlen liegen bei den 
verschiedenen Schäumen im Bereich zwi­
schen 4 bis 1 000. Je nach Grad der Ver­
schäumung unterscheidet man: 

Schwerschaum VZ bis 20 

Mittelschaum 

Leichtschaum 

VZ von 20 bis 200 

VZ von 200 bis 1 000 

Die LöschWlrkung von Schwerschaum und 
Mittelschaum beruht auf Ersticken und Ab­
kühlen, die des Leichtschaumes dagegen 
nur auf Ersticken. Wird die brennende Flüs­
sigkeit mit Schaum abgedeckt, so wird zwi­
schen der Flüssigkeit und der Verbren­
nungszone eine Trennschicht gelegt, die 
die weitere Zufuhr brennbarer Gase verhin­
dert. Das Feuer erstickt. Die Kühlwirkung 
von Schwer- und Mittelschaum bewirkt 
darüber hinaus eine Herabsetzung des 
Dampfdruckes der Flüssigkeit. 

Schwerschaum kann eingesetzt werden 

beim Löschen brennender Flüssigkei­
ten, 

beim Löschen von festen, glutbilden­
den Stoffen (wegen seines hohen Was­
sergehaltes), 

als Schutz von brandgefährdeten Ob­
jekten. 

Besonders bei großflächigen brennenden 
Flüssigkeiten erweist sich der Schaum ge­
genüber anderen in der Brandklasse B ver­
wendbaren Löschmitteln von großem Vor­
teil. Aber auch bei Stoffen der Brandklas­
se A ist der E.nsatz von Schwerschaum zu 
empfehlen, wenn Wasser nicht oder nur 
bedingt eingesetzt werden kann. Man den­
ke nur an Koksbrände in Kellerräumen, wo 
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es gilt, eine große Wasserdampfbildung zu 
vermeiden. 

Der wesentliche Einsatzberelch der Schäu­
me Ist j6ldoch der Schutz gegen Sekundär­
brände. Bei auslaufender brennbarer Flüs­
sigkeit werden Tankfahrzeuge, Güterwag­
gons etc. eingeschäumt, um ein Übergrei­
fen oder die Entzündung von Bränden zu 
verhlndem. 

Der Einsatzbereich von MItteischaum ent­
spricht Im wesentlichen dem des Schwer­
schaumes. Da j6ldoch die Verschäumungs­
zahl 10 biS 20 mal größer ISt als die des 

Kugelhah n 

~ 

~~ 
Luftansaug-
öffnung 

Schaumrohre mit Zu­
mischer (vorn tur 
Schwerschaurn, hin­
ten für Mrttelschaum). 

Schwerschaumes, eignen sich MitteI­
schäume besonders für das vorsorgliche 
Einschäumen sperriger, brandgefährdeter 
Objekte. Durch die relatIV geringe Dichte 
des MItteischaumes lassen sich dicke 
Schaumschichten aufbauen. Die Abkühl­
wirlkung von MItteischaum ISt dagegen we­
sentlich geringer als die des Schwerschau­
mes. MItteischaum wirlkt erstickend. 

Leichtschaum wirlkt nur erstickend: Beim 
Auftragen auf das Brandgut wird ein großer 
Teil des Leichtschaumes zerstört. Bel der 
Zerstörung der Schaumbläschen wird 

J riff 
[j 

~ \ 
\ 

Rohr Ing 

Schaurnrohre zur Erzeugung von Schwerschaum (oben) und Mittelschaurn (unten). 

Griff 
"-

.-:D 
( 

~ 
'\ 

Kugel-
hahn 
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I 
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Wasser frei, das unter mehr als 1 000-
facher Volumenvergrößerung verdampft. 

Der Wasserdampf vermischt sich mit der 
Luft und verdünnt diese um mehr als 60 %. 
Der in der Luft enthaltene Sauerstoff wird 
dadurch ebenfalls verdünnt, was eine be­
sonders starke erstickende Wirkung zur 
Folge hat. 

Eingeschäumte Güter werden nur unwe­
sentlich befeuchtet. Gegen Wärmestrah­
lung und Flammen bietet Leichtschaum ei­
nen ausgezeichneten Schutz und verhin­
dert so die Ausbr6ltung des Feuers. 

Löschpulver 

Löschpulver ist ein Gemenge pulverförmi­
ger Chemikalien, das eine Verbrennung un­
terbindet. Wir unterscheiden drei Arten von 
Löschpulvem: 

- BC-Löschpulver 

- ABC-Löschpulver 

- Sonderlöschpulver für Metallbrände 

Alle Löschpulver dürfen nicht gesundheits­
schädlich wlrlken. Dies gilt uneingeschränkt 
für das BC-Löschpulver. Bei dem ABC­
Löschpulver besteht die Möglichkeit, daß 
geringe Mengen Ammoniak abgespalten 
werden, was bei einem Einsatz in geschlos­
senen Räumen zu einer leichten Schleim­
hautreizung führen kann. L6Idiglich beim 
Einsatz von Sonderlöschpulver für Metali­
brände können u. U. gewisse Gefahren 
ausgehen. Metallbrandpulver bestehen im 
wesentlichen aus Natriumchlorid und 
Kaliumchlorid. Da der menschliche Orga­
nismus Natrium und Kalium in bestimmten 
Grenzen aufnimmt, führt eine konzentrierte 
Überdosis zu gesundheitlichen Schäden. 

- BC-Löschpulver 

Chemischer Grundstoff für BC-Löschpul­
ver ist ein weißes, geruchloses und wasser­
lösliches Pulver: Natriumhydrogenkarbo­
nat. Seit einigen Jahren werden auch Ka­
liumverbindungen als Basis für Normal­
löschpulver eingesetzt. Die Löschwirlkung 
beruht maßgeblich auf der antikatalyti­
schen Wirlkung des Pulvers. 

BC-Löschpulver ist nur gegen Brände der 
Brandklassen Bund C geeignet. Es zeich­
net sich durch eine besonders schlagartige 
Löschwirlkung aus. Es ist daher besonders 
in solchen Brandfällen geeignet, wo es dar­
auf ankommt, In kürzester Zeit den Brand 
erfolgreich zu bekämpfen, um Menschen­
leben zu retten. Wichtige Einsatzbereiche 
sind daher Flugplätze, Raffinenen, Tankan­
lagen und Industriebetriebe, bei denen 
Brände der Brandklasse Bund C auftreten 
können. 

- ABC-Löschpulver 

ABC-Löschpulver sind Gemische von Am­
moniumphosphat, Ammoniumsulfat und 
Bariumsulfat. Die Löschwirlkung entspricht 
der der BC-Löschpulver. Hinzukommt, daß 



die Ammoniumverbindungen sich bei ho­
hen Temperaturen zersetzen und um die 
Glutzone eine Art Glasurschicht bilden, die 
eine weitere Zuführung von Sauerstoff un­
terbindet. ABC-Löschpulver haben aus 
diesem Grund eine nachhaltige Löschwir­
kung, die Möglichkeit eines Wiederaufflam­
mens wird erheblich eingeschränkt. 

Wichtige Einsatzbereiche für ABC-Lösch­
pulver sind Objekte, bei denen das Risiko 
aller drei Brandklassen abgedeckt werden 
muß, wie z. B. Kfz-Werkstätten, Kraftfahr­
zeuge, Garagen etc. 

- Sonderlöschpulver für Metallbrände 

Sonderlöschpulver für Metallbrände beste­
hen meist aus Natriumchlorid, seltener aus 
Kaliumchlond, Melamin oder Bortrioxid. Die 
Wirkung beruht darin, daß die Salzkristalle 
(Natriumchlorid ~ Kochsalz) bei Erwär­
mung schmelzen, um die Glutzone eine 
Schicht bilden und dadurch die Sauerstoff­
zufuhr unterbinden. Die harte Pulverschicht 
muß den Brandherd vollkommen dk:ht ab­
schließen. Erst nach einer gewissen Ein­
wirkdauer ist der Brand auch wirklich ge­
löscht. 

Der Einsatzbereich deckt ausschließlich 
Metallbrände ab, hauptsächlich Lek:htme­
tallbrände. Bei Metallbränden in geschlos­
senen Räumen ist grundsätzlich umluft­
unabhängiger Atemschutz zu tragen. 

Halone 

Dem Kunstwort . Halon· liegt die englische 
Bezeichnung .halogenated hydrocarbcn" 
zugrunde, zu deutsch ,halogenierter Koh­
lenwasserstoff'. Halogeniert heißt, daß ein 
oder mehrere H-Atome aus dem Kohlen­
wasserstoff durch Halogen-Atome ersetzt 
wurden. Halogene sind sog. Salzbildner 
wie z. B. Fluor, Chlor, oder Brom. Halone 
können als Flüssigkeit oder gasförmig auf­
treten. Die Löschwirkung beruht aus­
schließlich auf dem antikatalytischem Ef­
fekt. Zugelassen sind Halone für die Brand-

klassen Bund C, die wichtigsten Anwen­
dungsbereiche sind elektrische Anlagen, 
Kraftfahrzeuge, Kfz-Werkstätten sowie Be­
triebe, in denen brennbare Flüssigkeiten 
wie z. B. Lösungsmittel oder Lacke verar­
beitet werden. 

Halone sind als Löschmittel ungeeignet für 
brennende Metalle und für Stoffe, die den 
zur Verbrennung erforderlichen Sauerstoff 
in sich tragen. Beim Einsatz von Halonen 
entstehen Dämpfe und Zersetzungspro­
dukte, die eine Reizung der Schleimhaut 
bewirken können. 

Kohlendioxid 

Um seine Lebensprozesse aufrechtzuer­
halten, benötigt der Mensch Sauerstoff 
zum Atmen. Sauerstoff wird bei den ver­
schiedenen Oxydationsvorgängen im Kör­
per verbraucht, Kohlendioxyd wird ausge­
atmet. Je nach Umfang der körperlichen 
Leistung ist die Menge des benötigten Sau­
erstoffs und des ausgeatmeten Kohlendio­
xyd verschieden. In Ruhe verbraucht der 
Mensch z. B. zwischen 0,35 und 0,5 Uter 
Sauerstoff je Minute und atmet zwischen 
0,3 und 0,4 Uter Kohlendioxyd aus. Der 
normale Gehalt an Kohlendioxyd in der Luft 
beträgt 0,03 %. Höhere Konzentrationen 
führen zu erlheblichen Störungen. 

Da Kohlendioxyd schwerer als Luft ist, be­
steht seine Löschwirkung darin, daß es 
sich vom Boden aus über den Brandherd 
ausbreitet und den Zutritt von Sauerstoff 
verlhindert, den Brand also erstickt. Da 
Kohlendioxyd beim Löschvorgang keine 
Rückstände hinterläßt, wird es vomehmlich 
dort eingesetzt, wo andere Löschmittel 
Schäden anrichten würden. Der Einsatzbe­
reich von Kohlendioxyd als Löschmittel 
umfaßt die Brandklasse Bund C. 

Infolge der mangelhaften Kühlwirkung die­
ses Löschmittels ist KoIhlendioxyd bei Glut­
bränden unwirksam. Wenig wirksam ist die 
Verwendung im Freien, weil hier die zum 
Ersticken des Brandherdes erforderliche 

Bedeutung von C02 in der Atemluft 

CÜ2-Gehalt 

0,03% 

0,5 % 

0,5-2,5 % 
3,0% 
4,0% 

5,0 % 

6,0-8,0 % 
über 8 % 

über 30 % 

Wirkung 

normaler Gehalt der Luft 

zulässige maximale Arbeitsplatzkonzentration bei 8stündigem 
Arbeitstag 

tagelang ohne besondere Auswirkungen erträglich 

merklich verstärkte Atmung 

Druckgefüt> im Kopf, Ohrensausen, Kopfschmerzen 

Ohnmachtsneigung 

nach '12 bis 1 Stunde lebensgefährliche Bewußtlosigkeit 

innerlhalb kurzer Zeit Atemstillstand unter Cyanose, Tod 

führt innerlhalb Sekunden zu Bewußtlosigkeit und nach wenigen 
Minuten zum Tod 

Kohlendioxydkonzentration von etwa 30 % 
kaum erreicht werden kann. 

Beim Einsatz von Kohlendioxyd in Räumen 
muß umluftunabhängiger Atemschutz ge­
tragen werden. 

Sonstige LöschmiHel 

Aus dem vielfältigen Sortiment der sonsti­
gen Löschmittel sollen nur Sand und Koch­
salz kurz angesprochen werden. 

Sand 

Sand eignet sich zum Abschirmen von 
Bränden insbesondere dann, wenn er in 
möglichst feinst verteilter Form vorliegt. 
Hauptsächlich Wird er benötigt, um eine 
Ausbreitung von brennbaren Flüssigkeiten 
zu verlhindem, indem Schutzwälle aufge­
baut werden. Eine wichtige Bedeutung hat 
Sand bei der Bekämpfung von Phosphor­
bränden. 

Kochsalz 

Fast alle Leichtmetalle können mit Koch­
salz (auch Viehsalz) gelöscht werden. Es 
erreicht zwar nicht ganz die Wirkung der 
Sonderlöschpulver, ist aber dafür erheblich 
billiger und kann darüber hinaus in großen 
Mengen vorgehalten werden. 

Zusammenfassung 

Wasser ist nach wie vor das dOminierende 
Löschmittel. Gerade heute aber, infolge der 
fortschreitenden Industrialisierung, gibt es 
eine Reihe von Brandarten, wo Wasser nur 
bedingt eingesetzt werden kann oder aber 
sogar überheupt nicht eingesetzt werden 
darf. Der Feuerwehrmann muß die ver­
schiedenen Löschmittel kennen und muß 
Wissen, wann welches Löschmittel einge­
setzt werden muß. 
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Bundesverband für den Selbstschutz 
Zwischen Nord- und Ostsee 

Flensburg. Die BVS-Dlenststelle Flens­
burg führte in ZUsammenarbeit mit der 
Amtsverwaltung SteinbergkIrche Selbst­
SChutztage durch. Eine Ausstellung Im 

Foyer des Amtshauses führte schon vor 
Beginn der Veranstaltungsreihe In die 
Thematik ein. Info-Stände an exponier­
ter Stelle wiesen auf weitere Veranstal­
tungen hin. Es wurden Informationsvor­
träge angeboten und In einer besonde­
ren Veranstaltung neue Selbstschutzbe­
rater durch den Amtsvorsteher berufen. 

Abschluß der Selbstschutztage war ein 
SicherheItswettbewerb unter Beteiligung 
der Hilfsorganisationen. Der Wettbewerb 
diente als Test und Generalprobe für 
vorgesehene AktiVitäten In der Hauptur­
laubszeit 1988. 

Berichte aus Hamburg 

Hamburg-Süd, Bei der großen Ver­
braucher-Ausstellung "Schaufenster 
Hamburg" war auch der BVS mt einem 
Stand vertreten. 

Die Gesta~ung bezog sich in erster Unie 
auf die Darstellung des AusbIldungs­
programms der Dienststelle Hamburg­
Süd. AAhand von Großfotos und Selbst­
schutzgeräten konnte den Besuchem 
anschaulich e~äutert werden, was ein 
geschulter Bürger mit diesen Geräten in 
einem Notfall anfangen kann. Weiterhin 
wurden Rlmspots vorgeführt, dl6 über 
den Selbst-und Katastrophenschutz in­
formierten. 

Viele der über 120 000 Messebesucher 
kamen an den BVS-Stand, um Sich dort 
beraten zu lassen. Es fiel auf, daß be­
sonders Jugendliche Interessiert waren 
und sehr intensiv und gezielt Fragen 
stellten. 

Blickpunkt 
Nordrhein-Westfalen 
. 

Bielefeld. Das Katastrophenschutzzen­
trum der Stadt Bielefeld war Tagungsort 
des Arbeitskr6lses für Werkschutzleiter 
der Industne- und Handelskammer Ost­
Westfalen zu Bielefeld. Das Motto dieser 
Veranstaltung lautete "SelbstSChutz In 
Betneben". 

Der L6Iter der BVS-Dlenststelle Herford, 
Günther Homburg, hatte Gelegenheit, 
die Teilnehmer dieser Tagung über den 
Selbstschutz im jew6lhgen Verantwor­
tungsbereich der Werkschutzleiter zu in­
fomnleren. Eine Bilderschau und Rlm-
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vorfühnung ergänzten die Ausfühnungen, 
die - durch lebhafte Diskussionen zu­
sätzhch angereichert - eine gute Reso­
nanz bei den Tellnehmem fand. "Das 
BVS-Ausbildungsangebot wird nicht un­
genutzt bleiben", so der Kommentar 
des Vorsitzenden des Arbeitskreises, 
Norbert Krahn. 

Der stv. Leiter des ZIvIlschutzamtes der 
Stadt Bielefeld, Wolfgang Beck, gab zu­
sätzhch einen Überblick über die Situa­
tion des Katastrophenschutzes In der 
Stadt Bleiefeld und erläuterte bei einem 
Rundgang durch die Fahrzeughallen die 
Einsatzfahrzooge der Regie-Einheiten. 
Der Organisator und Betreuer des Ar­
beltskreises für Werkschutzleiter, Man­
fred Rossa, von der Industrie- und Han­
delskammer, zog am Ende das Fazit: 
"Eine gelungene Veranstaltung, für die 
ich dem BVS danke." 

• 
Düren, Nach nund 61njähnger Ausbil­
dung beendeten etwa 20 Beschäftigte 
der Stadt Schleiden und des Kreiswehr­
ersatzamtes Jülich einen Behörden­
Selbstschutzlehrgang mit einer Ab­
schlußübung. Die Initiative dazu ergnffen 
StadtdIrektor Hans Pixa und der Leiter 
des Kreiswehrersatzamtes, Hans-Günter 
Kaptaln, nachdem sie SICh zu einer In­
tensivienung des Behördenselbstschut­
zes entschlossen hatten. 

Dieses Beispiel zeigt, daß sich bei ent­
sprechender Motivation ein Behörden­
selbstschutz Innerhalb eines Jahres auf­
bauen läßt. Nach erfolgreichem Ende 
der Ausbildung sollen jetzt regelmäßige 
Übungen für einen gut funktIOnierenden 
Behördenselbstschutz der Stadt Schlei­
den und des Kreiswehrersatzamtes Jü­
hch sorgen. 

• 
Dortmund, Am Erfolg des traditionellen 
"Dortmunder Hafentages" war auch der 

BV$-Dlenststellenlel­
ter Erhard Stammber­
ger (3. v. I.) Oberreicht 
dem Bestplazierten 
des Sicherheitswett­
bewarb. einen Preis. 

(Foto: Teufer) 

BVS mit seinem Sicherheitswettbewerb 
beteiligt. Ein Großteil der mehr als 
40 000 Besucher nutzte die Gelegen­
heit, um die zahlreichen AktIOnen des 
BVS und der HIlfsorganisationen zu be­
obachten. AA dem Wettbewerb über 
Selbstschutzmaßnahmen und Hilfelei­
stungen am Unfallort nahmen zahlreiche 
Bürger tell. Neben den BVS-Ehrenprei­
sen konnten viele der Bestplazierten 
wertvolle zusätzhch gestiftete Preise mit 
nach Hause nehmen. 

• 

Dortmund. Bei den dr6ltägigen "Dort­
munder VerkehrssicherheItstagen '87" 
demonstnerte der BVS Möglichkeiten 
schneller Hilfeleistung. Das Ablöschen 
brennender Kleidung wirkte wie ein Ma­
gnet und bewegte zahlreche Bürger 
zum Verwelien . 

Dabei nutzten viele die Gelegenheit, an 
einem QuiZ teilzunehmen. Dr61 Fragen 
zum Inhalt eines Verbandkastens muß­
ten richtig beantwortet werden, dann 
gab es für die Teilnehmer kleine Sach­
preise - gestiftet von der Stadt Dort­
mund. 

Mehr als 400 Bürgerinnen und Bürger 
betelhgten sich an dieser Aktion. Viele 
Zuschauer heßen sich zu Selbstschutz­
Gnundlehrgängen einladen. 

• 

Bottrop. Um das Zusammenwirken von 
Katastrophen- und Selbstschutz ging es 
bei einer Veranst~ung, die anläßhch der 
VerkehrssicherheItstage vom BVS in Zu­
sammenarbeit mit dem DRK, dem ASB 
und der Pohzel stattfand. Der Bcttroper 
Bevölkenung sollte bei dieser Gelegen­
heit - es galt, eine Unfallsituation mit 
dem Ablauf einer RettungSkette zu de­
monstneren - die Notwendigkeit der 
schnellen Hilfe nahegebracht werden. 

Die Aktion wurde so reahst,sch darge-



stellt, daß Passanten die Unfallsituation 
nicht als Übung erkannten und spontan 
ihre Hine anboten. 

Zum Abschluß der Vorführungen, die 
von zahlreichen Zuschauem mit Interes­
se verfolgt wurden, gab es lebhafte Dis­
kussionen über die Notwendigkeit le­
bensrettender Sofort maßnahmen. Der 
BVS nutzte die Gelegenheit, den Bür­
gem Informationsmaterial an die Hand 
zu geben sowie sein Ausbildungsange­
bot zu erläutern. 

• 

Münster. Mit Erfolg veranstaltete die 
BVS-Dienststelle Münster einen Sicher­
heitswettbewerb anläßlich eines .Tages 
der offenen Tür" des Chemieuntemeh­
mens BASF. 

Der BVS hatte bei diesem gut besuch­
ten Wettbewerb gemeinsam mit Feuer­
wehr, DRK, ADAC und BASF-Werkfeu­
erwehr zehn Stationen zu betreuen. Be­
reits zwei Stunden nach Beginn des 
Wettbewerbs wurde der 50. Teilnehmer 
registriert. 

Für die drei Erfolgreichsten bei dieser 
Veranstaltung gab es je einen Sechs­
Kilo-Pulverlöscher sowie zusätzlich 
gestiftete Preise .• Volltreffe~' waren 
schließlich auch drei als Preise gestiftete 
Fahrräder, die unter allen Teilnehmem 
des Wettbewerbs verlost wurden. 

• 

Körtlinghausen. Zwei Tage lang infor­
mierte sich CDU-Bundestagsabgeord­
neter Bemd Wilz aus Solingen an der 
BVS-Schule Schloß Körtlinghausen über 
die Aktivitäten der Ausbildungseinrich­
tung. Neben der Besichtigung der 
Schulanlage und einer Fahrbaren Auf­
klärungs- und Ausbildungsstelle (FMSt) 
nutzte Wilz die Gelegenheit, mit 22 Lei­
tem und Ausbildem der Fahrbaren Ein­
richtungen über den Selbstschutz zu 
diskutieren. 

Am Ende seines Besuches zeigte sich 
Wilz sehr beeindruckt. Der Selbstschutz 
gehöre zu den wichtigsten humanitären 

Aufgaben unserer Gesellschaft und un­
seres Staates und verdiene die Unter­
stützung der gesamten Politik, schrieb 
der Bundestagsabgeordnete u. a. ins 
Gästebuch der Schule. 

• 
Recklinghausen. In der BVS-Landes­
stelle Recklinghausen konnte Hannelore 
Kerber anläßlich ihres 25jährigen Dienst­
jubiläums zahlreiche Glückwünsche ent­
gegennehmen. 

Die Fachbearbeiterin für den Bereich 
,Ausbildung" ist schon mehr als 25 Jah­
re dem BVS verbunden, wie Landes­
steIlenleiter Peter Eykmann in seiner 
Laudatio feststellte. Frau Kerber kam 
1959 zum damaligen BLSV, blieb dann 
aber nur vonübergehend, um 1962 end­
gültig zunückzukehren. 

Mit sichtlicher Freude nimmt Hannelore Kerber 
die Dankurkunde aus der Hand von landes­
steIlenleiter Pater Eykmann entgegen. 

Eykmann lobte auch Frau Kerbers gro­
ßes Engagement als Mitglied des Be­
zirkspersonalrats zum Wohle der Be­
diensteten. Örtlicher Personalratsvorsit­
zender Horst Haase und Bezirks-Perso­
nalratsvorsitzender Wemer Köppe 
schlossen sich diesem Lob an. 

Mit ihrem Glückwunsch verbindet die 
gesamte Landesstelle Dank und Aner­
kennung für viele Jahre vertrauensvoller 
Zusammenarbeit. 

CDU-Bundestagsabgeordneter Bemd Wilz 11 . Reihe 2. v. r.) diskutiert mit den BV$-Mitarbeitern. 
(Foto: Hornung) 

Hessenspiegel 

Frankfurt. Alljährlich führt die Stadt 
Frankfurt ihre "Tage der offenen Türen" 
durch. So auch 1987. Die beteiligten 
Katastrophenschutz -Organisationen hat­
ten im wahrsten Sinne des Wortes den 
Untermainkai besetzt. 

Eine Vielzahl verschiedener Programm­
punkte waren für ein Wochenende fest 
eingeplant. Einer dieser Punkte war der 
BVS, der mit seinem Filmwagen und 
Info-Stand an exponierter Stelle - ge­
genüber dem "Eisernen Steg" - seinen 
Platz gefunden hatte. 

Der "Eiserne Steg" war Haltepunkt für 
die Hafenbahn mit ihren Dampf- und 
Dieselloks, Anlegestelle für die THW­
Fähren und für Ausflugsschiffe. Dies war 
einer der Gründe, warum an beiden Ta­
gen viele der rund 14 000 Besucher der 
Veranstaltungen mit dem Selbstschutz 
konfrontiert wurden. 

Ein weiterer Grund: An dieser Stelle 
wurde demonstriert, wie Geschwindig­
keit und Aufprall ein Auto verformen 
können. Hier war großer Publikumsan­
drang, Zeit genug für die Besucher, in 
den Pausen zwischen den Vorführungen 
BVS-Filme anzusehen, Gespräche mit 
den Betreuern zu führen und Faltblätter 
sowie Broschüren mitzunehmen. 

Wolfram BriJck, Oberbürgermeister von 
Frankfurt, war Gast beim BVS und infor­
mierte sich uber die Aktivitäten des Ver­
bandes. 

Aktuelles aus Rheinland-Pfalz 

Kaiserslautern. Über 40 Vertreter des 
öffentlichen Lebens, der Wirtschaft so­
wie der Kommandeure der deutschen 
und amerikanischen Streitkräfte von 
Zweibnücken nahmen an einer Informa­
tionsveranstaltung der BVS-Dienststelle 
Kaiserslautem teil. 

Hierzu hatte Dienststellenleiter Matheis 
in Zusammenarbeit mit der Stadtverwal­
tung Zweibrücken eingeladen. 

Oberstleutnant a. D. Hans Urbanczyk 
wurde bei dieser Veranstaltung als BVS­
Beauftragter für die kreisfreie Stadt 
Zweibnücken der Öffentlichkeit vorge­
stellt und in sein Amt eingeführt. 

"Der BVS hat den richtigen Mann für 
dieses Ehrenamt gefunden". betonte 
Oberbürgermeister von Blon und 
wünschte dem neuen BVS-Beauftragten 
alles Gute und viel Erfolg bei seiner Ar­
beit. 

Urbanczyk bedankte sich und bat um 
eine gute Zusammenarbe~ mit allen Be­
hörden, Betrieben und zuständigen 
Stellen. 

Anschließend dankte Matheis Wemer 
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Amtseinführung In 
ZweibrOcken (v. 1.): 
BVS· Oienststellenlei· 
ter Matheis, BVS· Be­
auftragter Hans Ur· 
banczyk, Oberbürger· 
meister von Blon. 

Bach, Sachbearbeiter für Katastrophen­
schutz der Stadt Zweibrücken, für die 
bisherige Unterstützung und hervorra­
gende Zusammenarbeit mit der BVS­
Dienststelle Kaiserslautern. Bach hatte 
in der zurückliegenden Zeit zum Teil die 
Aufgaben des BVS-Beauftragten wahr­
genommen. 

• 
Mainz. Hans Louis, ehrenamtlicher 
Fachlehrer und Fachbearbeiter "Gerät" 
der BVS-Dienststelle Mainz, hatte zu 
seinem 70. Geburtstag geladen. Neben 
allen haupt-und ehrenamtlichen Mltar­
beitem der Dienststelle konnte LouIs als 
Vertreter der Stadt Prof. Kurt Dörr, De­
zement für Brand- und Katastrophen­
schutz, Jürgen Franz, Leiter des Zivil­
schutzamtes, sowie Sachbearbeiter 
Wolfgang Breu begrüßen. 

BVS-Landesstellenleiter Awiszus wür­
digte in einer kleinen Feierstunde die 
Verdienste Louis als langjähriger ehren­
amtlicher Mitarbeiter. Besonders hob er 
hervor, daß Louis auch In seinem hohen 
Alter noch jederzeit der Dienststelle zur 
Verfügung steht. 

Im Anschluß sprach Prof. Dörr die 
Glückwünsche der Stadt Mainz aus und 
überreichte Louis einen Bildband der 
Stadt mit einer Widmung des Oberbür­
germeisters. 

Bayern heute 

Nürnberg. Auf der BVS-Übungsanlage 
in Nümberg präsentierten sich am " Tag 
der offenen Tür" der Stadt Nümberg 
das THW, der ABC-Dienst und der 
BVS. 

Oberbürgermeister Dr. Andreas Ur­
schlechter hatte die Schirmherrschaft 
übernommen. 

Über 1 500 Besucher Informierten sich 
über Hilfsmaßnahmen und richtiges Ver­
halten in Notfällen. 

Neben dem Informationsstand und Film­
wagen zeigte der BVS Ausschnitte aus 
seinem Ausbildungsprogramm. 

38 ZS·MAGAZIN 11-12/67 

Amberg-Land. Im Amtszimmer des 
Landrats Dr. Hans Wagner wurde Josef 
Rlha verabschiedet. Rlha war seit 1958 
beim damaligen BLSV und später beim 
BVS bis Juli 1987 als ehrenamtlicher 
Mitarbeiter tätig. 

Dr. Wagner bedankte sich bei Riha für 
die langjährige, gute Zusammenarbeit. 
Sein Engagement habe wesentlich zur 
Förderung des Selbstschutzgedankens 
Im landkreiS Amberg-Sulzbach beige­
tragen. Durch sein Bemühen sei vielen 
Bürgern bewußt geworden, wie sie In 
Notfällen helfen können. 

Verabschiedung in Amberg: Landrat Or. Wag · 
ner und Josef Riha (v. 1.). 

Der Landrat wünschte Riha noch einen 
langen Lebensabend in Gesundheit, da­
mit er endlich einmal seinen anderen 
Hobbys nachgehen könne. 

• 
Fürth. Im Rahmen einer kleinen 
Feierstunde zeichnete BVS-Landesstei­
lenlelter Günther Kopsieker Rechtsrefe­
rent Alfred Fischer, Stadt Fürth, mit der 
BVS-Ehrennadel aus. 

Oberbürgermeister Uwe Lichtenberg 
würdigte die Verdienste Fischers und 
dankte ihm für sein unermüdliches En­
gagement beim Aufbau des Selbst­
schutzes der Stadt Fürth. 

Ehrung in Fürth (v. r.): BVS· Landesstellenleiter 
Günther Kopsieker, Oberbürgermeister Uwe 
lichtenberg und Rechtsreferent Alfred Fischer. 

(Foto: KÖQler) 

Fischer brachte In seiner Dankrede zum 
Ausdruck, er werde sich auch weiterhin 
unaufgefordert und verstärkt für den Zi­
vil- und Selbstschutz einsetzen. 

Nachrufe 

Die Mitarbeiter der BVS-Dienststeile 
Weiden trauern um ihren ehrenamtli­
chen Kollegen 

Ludwig Steinbauer 

Er stand als Aufklärungs- und Ausbil­
dungshelfer immer zur Verfügung und 
führte viele Lehrgänge in Schulen und 
Behörden durch 

Steinbauer war ein guter und beliebter 
Mitarbeiter. 

Wir werden sein Andenken in Ehren hal­
ten. 

• 
Plötzlich und unerwartet verstarb nach 
kurzer, schwerer Krankheit am 5. Okto­
ber 1987 der ehrenamtliche Mitarbeiter 
der BVS-Dienststelle Würzburg 

Toni Hey 

im Alter von 71 Jahren. 

Hey war 1960 dem damaligen BLSV 
beigetreten und zunächst als Ausbilder 
und ab 1968 als Aufklärungs- und Aus­
bildungshelfer tätig. 

Bei unzähligen Lehrgängen im Landkreis 
Würzburg hat er sich der Dienststelle 
immer wieder zur Verfügung gesteilt. 

Durch seine ruhige, aufgeschlossene 
und kameradschaftliche Wesensart war 
er überall sehr beliebt. 

Die BVS-Dienststelle Würzburg verlor ei­
nen engagierten Kollegen. 

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken 
bewahren. 



!Technisches Hilfswerk 

Grußwort des Direktors 
des Technischen Hilfswerks 
zum Jahreswechsel 

Uebe Hellerinnen und Heller! 

Vor einem Jahr habe ich mich Ihnen als 
neuer Direktor des THW vorgestellt und 
dabei kurz einige der anstehenden Pro­
bleme unserer Organisation angespro­
chen, die es mit Vorrang zu lösen 
galt. 

Heute kann ich feststellen, daß Wichti­
ges bereits erreicht wurde: So ist bei­
spielsweise die Anhebung der Mehrauf­
wandsentschädigung ab dem Jahre 
1988 beschlossen worden. Oie Aus­
weitung des Empfängerkreises wird ab 
1989 folgen. 

Von grundlegender Bedeutung für die 
Einsatzfähigkeit der Einheiten des THW 
ist vor allem die Schaffung einer organi­
sationseigenen Hellerreserve von ins­
gesamt 17 000 Hellem (ab 1988 in 
zehn Jahres-Stufen a 1 700 Heller). 

Schließlich erwähne ich noch die haus-

Grußwort 

haltsmäßige Absicherung der Kosten 
für die Unterhaltung der nicht STAN­
gemäßen Ausstattung ab 1988, die für 
die THW-Ortsverbände von erheblicher 
Bedeutung ist. So konnten Insgesamt 
beachtliche Fortschritte für das THW 
erzielt werden. 

Leider bleibt jedoch festzustellen, daß 
einige Probleme noch ungelöst sind: 
Zum Beispiel ist die Neuordnung der 
THW-Leitung noch immer nicht abge­
schlossen; im Bundesministerium des 
Innern wird vor einer Entscheidung hier­
über ein Gutachten des Bundesrech­
nungshofes abgewartet, das nicht kurz­
fristig zu erwarten ist. 

Auch eine bessere gesetzliche Grundla­
ge für die Bundesanstalt THW ist erst im 
Werden; hierbei war allerdings von 
vorneherein klar, daß der Prozeß der 
Schaffung eines Gesetzes langwierig 
ist. 

des THW-Bundessprechers 
zum Jahreswechsel 

Uebe Helferinnen und Helfer! 

Als Bundessprecher des THW danke 
ich Ihnen für Ihren Einsatz im Jahre 
1987 und wünsche Ihnen und Ihren An­
gehörigen für 1988 alles Gute. 

Ohne Ihre Leistungsbereitschaft wäre 
ein so hohes Maß an humanitärer Hille, 
wie sie die Jahresbilanz 1987 aufweist, 
nicht zu erbringen gewesen. Sie leisten 

damit für Staat und Gesellschaft einen 
vorbildlichen Dienst. 

In den einzelnen THW-Ortsverbänden 
hat sich bei zahlreichen großen und klei­
nen Einsätzen erneut gezeigt, daß über­
all ein beachtlicher Ausbildungsstand 
vorhanden ist. Daher möchte ich auch 
den Führungskräften an dieser Stelle 
meine Anerkennung aussprechen. 

Wie in den vergangenen Jahren, so hat 
sich auch 1987 das THW in einer Viel­
zahl von Einsätzen bewähren und wei­
tere Erfahrungen sammeln können. Ich 
denke hier nicht nur an Herborn oder an 
den Brückenbau-Einsatz an der Grenze 
zwischen Somalia und Äthlopien. Letz­
ten Endes haben gerade viele weniger 
spektakuläre örtliche Einsätze gezeigt, 
was das THW im Auftrag des UNHCR 
leisten kann. 

Alles Geleistete und Erreichte wäre aber 
nicht möglich gewesen ohne die Zu­
sammenarbeit aller Beteiligten, insbe­
sondere auch die in vielen Arbeitskrei­
sen und Projektgruppen von ehrenamt­
lichen Mitarbeitem mit guten Ergebnis­
sen geleistete Grundlagen-Arbeit. Hier­
für möchte ich auch bei dieser Gelegen­
heit meinen herzlichen Dank ausspre­
chen. Mein Dank gilt auch allen denjeni­
gen, die mir Im vergangenen Jahr ihre 
Unterstützung und Ermutigung zuteil 
werden ließen. 

Ich glaube, wir können stolz auf das 
Jahr 1987 zurückblicken und dem neu­
en Jahr 1988 mit Zuversicht entgegen­
sehen. 

Zum Jahreswechsel Ihnen und Ihren 
Angehörigen ein kameradschaftliches 
Glück auf 

Ihr 
Gerd Jürgen Henkel 

Oie besondere Bedeutung des Kata­
strophenschutzes erweist sich In unse­
rer hochtechmsierten Gesellschaft Im­
mer häufiger als eine vorrangige Aufga­
be. Es muß daher auch weitemin unser 
Ziel sein, Ausbildung und Ausrüstung 
den ständig wachsenden Anforderun­
gen anzupassen. 

Oie Bereitschaft zum Helfen, die Ein­
satzfreude und nicht zuletzt auch der 
Geist der Kameradschaftlichk9lt, der 
alle freiwilligen Hellerinnen und Heller 
miteinander verbindet, gibt mir die Ge­
wißheit, daß wir auch im kommenden 
Jahr die Aufgaben, die uns gestellt sind, 
erfüllen werden. 

Ihnen und Ihren Angehörigen ein erfolg­
reiches Jahr 1988. 

Peter Merck 
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I Hamburg ~I 
THW-Auslandseinsatz Mittel­
punkt einer Ausstellung 

Hamburg. "Wasser - scheinbarer 
Überfluß und offenbarer Mangel", unter 
diesem Motto wurde Im November 
1987 eine Ausstellung im INFO-TREFF 
der Hamburger Wasserwerke eröffnet. 
Eine Fotoreportage und Dokumentation 
über einen THW-Auslandseinsatz im 
Sudan war Mittelpunkt und Blickfang 
dieser Information. Mit Farbfotografien, 
Exponaten und Skizzen wurde den 
zahlreichen Besuchem der am Hambur­
ger Rathausmarkt gelegenen Galerie die 
Humanitäre Hilfe durch das THW erläu· 
tert . 

Damals, 1985, planten und bauten 
THW-Helfer der Landesverbände Saar· 
land und Hamburg eine Wasserversor­
gung für ein Zeltlager mit 60 ()()() äthio· 
pischen Flüchtlingen. Hinzu kam eine elf 
Kilometer lange Pipeline und eine Auf­
bereitungsanlage. 

Die sechswöchige Ausstellung Wird 
durch T exttafeln ergänz1, die die Situati­
on der Wasserversorgung in der Dritten 
Welt und Mrtteleuropas gegenüberstellt. 

I Bremen 

"Tag der offenen Tü'" 
ein Erfolg 

G.L. 

11 
Bremen-Neustadt. Das Wetter spielte 
zwar nicht so richtig mit, dennoch war 
der ,Tag der offenen Tür" auf dem Ge­
lände des THW-OV Bremen·Neustadt 
ein großer Erfolg. Der Ortsverband 
feierte damit sein 25jähriges Bestehen. 

Viele Besucher kamen Im Laufe des 
Tages zum THW-GeIände am Seesen· 
thom 2 in der Nähe des Niedersachsen· 
damms. Groß und klein, jung und alt 
informierten sich über das THW, seine 
Einsatzfähigkeit und den Ausbildungs­
stand seiner Helferinnen und Helfer. 
Eine große Fahrzeug· und Geräteschau 
gab einen eindrucksvollen Überblick 
über den technischen Standard. Bei 
zahlreichen Vorführungen demonstrier­
ten die THW-Helfer außerdem ihr Kön­
nen. Die jüngeren Besucher konnten 
darüber hinaus bei einem luftballon­
Wettbewerb mitmachen. Eine Modell­
aussteIlung sowie ICdeofilmvorführungen 
über Einsätze des THW rundeten das 
Programm ab. 
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"Ich freue mich, daß dieser ,Tag der of­
fenen Tür' Gelegenheit bietet, die lei­
stungsfähigkeit des Technischen Hilfs­
werks zu veranschaulichen", hatte Bür­
germeister Klaus Wedemeier in einem 
schriftlichen Grußwort betont. ,Die Be­
sucher werden dabei erkennen, daß 
das THW ein unentbehrlicher Bestand­
teil des Katastrophenschutzes ist." Der 
Bürgermeister weiter: .Auch wünsche 
ich mir, daß junge Menschen mit techni­
schen Neigungen, die durch die Darstel­
lung der Aufgaben und der Hilfsmäg­
lichkeiten in ihrer Vielfalt angesprochen 
werden, sich entschließen, dem T echni­
schen Hilfswerk als Helfer beizutreten." 

In seiner Begrüßungsrede ging der Neu­
städter THW-Ortsbeauftragte, Ralph 
Heuer, auf die wechselvolle Geschichte 
seines Ortsverbandes ein. Er erinnerte 
femer daran, daß die THW-Helferinnen 
und Helfer in den vergangenen 25 Jah­
ren bei zahlreichen Einsätzen dabei wa­
ren, unter anderem nach der Explosion 
der Roland-Mühle und beim Bruch des 
Weserdeiches in Habenhausen. 

Der Ortsverband Neustadt hat mehr als 
240 Helferinnen und Helfer, darunter 
eine 14köpfige Jugendgruppe. Außer­
dem gibt es Einheiten in den Bereichen 
Bergung, Instandsetzung und Femmel­
dewesen. Der Ortsverband verfügt 
darüber hinaus unter anderem über je 
einen Verbrauchsgüter-, Verpflegungs­
und Materialerthaltungstrupp, eine Er­
kundungs- und lotsengruppe, eine 
Pontongruppe sowie eine , Technische 
Einsatzleitung" (TEl). In den Garagen 
der Unterkunft stehen Spezialfahrzeuge 
für den Einsatz im Katastrophenfall . 

Der Bremer THW-Landesbeauftragte, 
Günther Hildebrandt, bezeichnete das 
Engagement der Helferinnen und Helfer 
für das THW als ,ein gutes Beispiel für 
Bremer Bürgersinn". Hildebrandt: ,Die 
ehrenamtliche Arbeit für das THW ist 
nur unter Verzicht auf Freizeit möglich. 
Dieser Einsatz verdient Anerkennung." 

U.W. 

Nachruf 

Am 21. November 1987 verstarb im Al­
ter von 72 Jahren der langjährige Orts­
beauftragte des THW-OV Bremen-Ve­
gesack 

Siegfried Weber 

Der Verstorbene erwarb sich während 
seiner 32jährigen Zugehörigkeit zum 
Ortsverband große Verdienste. 

In seiner kameradschaftlichen, hilfsberei­
ten Art und S91ner aufrechten Gesin­
nung Wird er uns allen in ständiger Erin­
nerung bleiben. 

Bundesanstalt Technisches Hilfswerk 
Landesverband Bremen 

Bundesanstalt Technisches Hilfswerk 
Ortsverband Bremen-Vegesack 

Nordrhein-Westfalen 

THW-Einsatzkräfte 
in Österreich ausgezeichnet 

Düsseldorf. Als am 5. August 1987 
das THW Nordrthein-Westfalen eine Ju­
gendgruppe von 20 Helfem, einschließ­
lich Betreuer, nach Mauthausen in 
OsterreIch zur Kriegsgräberpflege ent­
sandte, war man aus jahrelangen ähnli­
chen Einsätzen in Osterreich schon auf 
diesem Sektor bekannt. 

Auch d19se deutsche Hilfe, geleitet von 
THW-Geschäftsführer Hartmut Grütter 
aus Düsseldorf, war nicht einmal ,so 
eben" ein Urlaub in Osten'eich, sondem 
geprägt durch tagelange Schwerarbeit. 

Nachdem ein Jugendzeltlager eingerich­
tet worden war, konnten die Junghelfer 
in Gruppen eingeteilt werden und mit 
den Arbeiten beginnen. 

So wurden auf dem Kriegerfriedhof in 
Mauthausen 66 schwere Basaltlava­
kreuze auf den Gräbem der im 1. Welt-

66 Baselttavakreuze 
werden in feste Be­
tonfundamente veran­
kert. 
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krieg in Kriegsgefangenschaft verstorbe­
nen serbischen Soldaten in feste Beton­
fundannente verankert. Die hierzu erfor­
derlichen Fundamente wurden ausgeho­
ben, verschalt und mit Beton ausgefüllt. 
Das zentrale Denkmal wurde mit einem 
Heißdampfgerät gereinigt und die unles­
bar gewordenen Schriftzüge wurden mit 
Farbe ausgebessert. 

Die eingesetzten Junghelfer konnten bei 
diesem Einsatz viel vom fachlich ge­
schulten Betreuungspersonal lemen und 
in die Tat umsetzen. 

Die Freizeiten des Abends und an den 
Wochenenden gestaltete man mrt La­
gerfeuem, Besichtigungen, Stadtrund­
fahrten, Kontakten mit Bürgem und der 
örtlichen Feuerwehr. 

Die hieraus erwachsenen guten Bezie­
hungen zur Feuerwehr wurden Bestand­
teil mehnmaliger gegenseitiger Besuche 
in Mauthausen und dem Jugendlager. 
Sie sollen demnächst mit einem Besuch 
in Deutschland weiter gefestigt werden. 

Als dann nach ca. drei Wochen alle er­
forderlichen Arbeiten beendet waren, 
wurden bei einer Verabschiecung meh­
rere Einsatzkräfte für mehnmaligen Ein­
satz des THW in Österreich ausgezeich­
net. Bürgenmeister Josef Jahn sowie 
ÖSK-Landesgeschäftsführer Andreas 
Reiter würdigten beim Lagerabschluß 
den freiwilligen, aufopfemden Einsatz 
der jungen Leute, der trotz mancher 
schlechter Witterung unenmüdlich und 
erfolgreich durchgeführt wurde. 

Folgende Auszeichnungen des Österrei­
chischen Schwarzen Kreuzes wurden 
überreicht: Verdienstkreuz am Bande -
Hartmut Grütter, Ehrenzeichen in Gold 
- Wolfgang Euen, Ehrenzeichen in Sil­
ber - Dirlk Lange, Michael Binder, Ste­
fan Zündorf. K. D. 

I Hessen ~I 
Einsatzübung der THW­
Auslandsmannschaft "SEEBA" 

Hirschhagen. Von Freitagabend bis 
Samstagnachmittag stellten rund 
110 Helfer der "Schnelleinsatzeinheit 
Bergung Ausland" (SEEBA) des THW 
bei der Einsatzübung "Herbstwald '87" 
in Hirschhagen ihr Können unter Be­
weis. In dem sehr weitläufigen Gelände 
mußten an verschiecenen Schadenob­
jekten die unterschieclichsten Ber­
gungsaufgaben gelöst werden, so ins­
besondere die Ortung und Bergung von 
Verschütleten aus Trummem. 

Der THW-Landesverband Hessen ver­
legte seine Teile der SEEBA im Mot­
Marsch aus dem Rhein-Main-Gebiet 

Bei schwierigen Ber· 
gungsarbeiten wird 
u. a. auch der 
Schneidbrenner ein­
gesetzt. 

Große Betonbfocken 
behindern die Ber­
gung der .. Verletzten". 

über eine Strecke von 210 km in den 
Raum Hirschhagen. Dort befanden sich 
laut Übungsannahme im Bereich einer 
Werlksanlage zahlreiche SchadensteIlen, 
die den Einsatz von Bergungskräften er­
forderlich machten. Die örtlicr,. E'insatz­
leitung im Schadengebiet (Gen ... ,de­
verwanung) wurde durch die Übungslei­
tung dargesteIn. 

Die Einheiten g ingen unmittelbar aus 
dem Marsch ab 22.30 Uhr mit Ortungs­
trupps, einem Rettungshundetrupp und 
einer Bergungsgruppe an mehreren 
SchadensteIlen in den Einsatz. Zert­
gleich wurden die Einrichtungen der 
Führungsgruppe SEEBA und des Ver­
sorgungstrupps, den der THW-Landes­
verband Rheinland-Pfalz stellte, im 
Schadengebiet aufgebaut. Im Anmarsch 
befanden sich zu diesem Zeitpunkt die 
SEEBA-Einheiten aus Baden-Würt1em­
berg, dem Saarland und Nordrhein­
Westfalen. Sie waren im Rahmen einer 
A1anmbetriebsübung durch die THW-Lei­
tung in Bann "alanmiert" worden. 

Für die Gruppen des SEEBA-Bergungs­
zuges galt es, eine Vielzahl verschiece­
ner Bergungstechniken zu bewältigen. 

So mußten als erstes die "Verschütte­
ten" in den Trummem der alten Fabrik­
anlage geortet werden. Es kamen so­
wohl Rettungshunde als auch hoch­
empfindliche akustische Ortungsgeräte 
zum Einsatz. Dabei wurde die notwen-

dige und sinnvolle Kombination zwi­
schen Rettungshunden und Ortungsge­
räte deutlich, denn beide Methoden er­
gänzen sich. 

Nach der Ortung der "Verschütteten" 
mußten in den verschiecensten Scha­
denlagen die geeigneten Bergungsmaß­
nahnnen eingeleitet und durchgeführt 
werden. So wurden tonnenschwere 
Stahlbeton-Deckenteile mit Hochdruck­
Lufthebekissen angehoben, um die dar­
unter eingeschlossenen Personen ber­
gen zu können. Mit Bohr- und Auf­
bruchhämmem, Brennschneidegeräten 
und Elektroeisensägen arbeiteten sich 
die THW-Helfer durch Wände und DeIk­
ken hindurch. An drei Einsatzstellen 
mußten bis zu 50 cm starlke Stahlbeton­
wände mit Einbruchsprengungen durch­
schlagen werden, um den Zugang zu 
eingeschlossenen Personen zu ermögli­
chen. 

Auch der Transpart "Verletzter" aus Tie­
fen und Höhen wurde geübt. Mrt dem 
Rollgliss-Gerät wurden nicht gehfähige 
Personen aus einem zehn Meter hohen 
Gebäude sicher zur Erde gebracht. 
Auch das Aufseilen von Rettungshun­
den - hierbei wurde ein neuartiges T ra­
gegeschirr für Rettungshunde von den 
saarländischen Hundeführem vorge­
stellt - wurde geübt. 

Auf Tragen, im Schleifkorb oder auf 
dem Rücken der Helfer mußten "Ver-
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schüttete" aus metertiefen Schächten 
geborgen werden. 

Die SEEBA wurde Anfang 1986 vom 
THW auf Weisung des Bundesministers 
des Innem aufgestellt. Die freiwilligen 
und ehrenamtlichen Helfer dieser Einheit 
haben die Fachausbildung des Ber­
gungsdienstes durchlaufen. Ebenso eine 
ergänzende Unterweisung an der SEE­
BA-spezifischen Ausstattung. 

GIEl1chzeltig wurden die Kräfte des Ber­
gungszuges auf die besonderen Scha­
dEl1nformen vorbereitet, die nach Erdbe­
ben, insbesondere bei modemen Stahl­
betonhochbauten, auftreten. 

Alle Einsatzkräfte stehEl1n unter einem 
ständigen Impf schutz und können mit 
ihrer Ausstattung jederzeit innerhalb von 
sechs Stunden nach Alarmauslösung 
durch d., THW-Leitung im Lufttransport 
in das jewEl1lige Schadengebiet vertegt 
werden. 

Die Einsatzübung "Herbstwald '87" wur­
de als Abschluß der Aufstellungsphase 
und zur Überprüfung der Einsatzbereit­
schaft der SEEBA durchgeführt. 

Alle Vorbereitungen, das Konzipieren 
der Ubung und die OrganisatIOn hatte 
der THW-Landesverband Hessen über­
nommen. 

ElnOl Delegation des Schweizer ZIvil­
schutzes, Gäste des Auswärtigen Amts, 
Vertreter des Bundesministers des In-
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Einsat:zleiter Dieter 
Höhn erläutert den 
Gästen den Übungs­
ablauf. 

THW-landesbeauf­
~_'_. ~~ ... "! tragter lossen dankt 

den Helfern für ihre 
Leistung. 

(Fotos: Hilberath) 

nem, des Bundesamtes für Zivilschutz 
und der Direktor der Bundesanstalt 
THW, Gerd-Jürgen Henkel, waren nach 
HIrschhagen gekommen, um sich vom 
Leistungsstand der Im THW neuen Ein­
heit zu überzeugen. 

In seinOlr Ansprache würdigte der THW­
Landesbeauftragte für Hessen, Dipl.­
Ing. Hans-Albert Lossen, das Können 
und Engagement der Mannschaft, die 
nun gut gerüstet einem möglichen Ein­
satz im Rahmen der humanltärEl1n Aus­
landshilfe El1ntgegEl1n sehen kann. 

Lossen dankte allen Beteiligten der 
Übung, die zum guten Gelingen beige­
tragen haben. 

THW-Direktor Henkel äußerte sich aner­
kennend über den hohen Ausbildungs­
stand der Helfer und unterstrich die 
NotwEl1ndlgkelt der humanitärEl1n Aus­
landshilfe, insbesondere nach Katastro­
phen. 

Ministerialdirigent Wolfgang Beyer, der 
in Vertretung des Bundesminister des 
Innern anwesend war und dessen Grü­
ße überbrachte, stellte fest, daß die Auf­
stellung der SEEBA nicht nur einOl inter­
nationale Bedootung habe, sondem sich 
auch poSitiv im nationalen Bereich aus­
wirkt. Denn aus ihr heraus seiEl1n bereits 
Impulse für die Ausstattung des THW 
gesetzt worden, so zum Beispiel bei 
dem nOlU entwickelten Ortungsgerät. 

Die Ubung war für alle beteiligten Ein-

satzkräfte einOl ausgezeichnOlte Bewäh­
rungsprobe. So wurden die für den Ein­
satz notwendigen Organisations- und 
Versorgungsstrukturen erstmals unter 
realen Bedingungen überprüft. 

Realistisch wie im Einsatz waren auch 
die Bergungsaufgaben konzipiert. 

Alle Helfer haben bei der Übung bewie­
sen, daß sie für ihren Auslandseinsatz 
qualifiziert sind. Es konnten aber auch 
Erfahrungen gesammelt werden, die im 
Einsatz wichtig sind. Wissen in die Tat 
umzusetzen und dabei dazuzulernen, ist 
das wichtigste Ziel einer jeden Übung. 
Und dieses Ziel wurde bei .Herbstwald 
'87" erreicht. H. G. H. 

Freiwillige Feuerwehr 
und THW bilden 
Gewässerschutzzug 

Frankfurt. Zu etwa 40 Einsätzen auf 
dem Main rückt die Frankfurter Berufs­
fooerwehr jährtich aus. "Die Tendenz ist 
steigend", charakterisierte ein Sprecher 
der Branddirektion die bedenkliche Ent­
wicklung. Schwere Chemie- und Olun­
fälle auf wie an Gewässern beunruhig­
ten während der jüngsten Vergangen­
heit bei wachsendem Umweltbewußt -
sein die Bevölkerung. Mit einer SpeZI­
aleinheit - dem Gewässerschutzzug 
von Freiwilliger Feuerwehr Rödelheirnl 
Hausen und Technischem Hilfswerk -
werden künftig ehrenamtliche Helfer die 
Berufsfeuerwehr unterstützen, Flüsse 
und Bäche der Mainmetropole sauber 
zu halten. 

120 Meter mißt der dicke Schlauch, der 
von Ufer zu Ufer den Main abriegelt. Mit 
dieser schwimmenden Sperre lassen 
sich Oie wie andere Stoffe einfangen, 
binden und anschließend abschöpfen. 
Die mit Preßluft gefüllte Schlängelleitung 
ist in Abschnitte zu je 20 Meter unterteil­
bar, um Einsätze auch auf Nebenflüssen 
oder einzelnen Bereichen des Mains zU' 
ermöglichen. 

Dem neuen Frankfurter Gewässer­
sChutzzug gehören 35 Helfer von Frei­
williger Feuerwehr und THW an. Drei 
Fachabteilungen wirken in dieser Einheit 
zusammen: Zehn THW-Helfer der Pon­
tongruppe für die Mobilität auf Gewäs­
sern, zehn THW-Spezialisten zur Besei­
tigung von Abwasser-/OI-Schäden und 
15 Feuerwehrleute. 

Bei der vorbildlichen Kooperation Frei­
willige Feuerwehr - THW haben sich 
Stadtverwaltung und THW-Leitung die 
Finanzierung geteilt. Der Frankfurter Ma­
gistrat beschaffte 60 Meter Olschlängel­
leitung. Die gleiche Länge stellte das 
THW bereit. Beide Segmente passen 
nahtlos aneinander. 

2 740 Ausbildungsstunden haben die 
Helfer des Gewässerschutzzuges be­
reits Invest.,rt, um Im Gefahrenfall das 

.. 



Der Gewässerschutz­
zug bringt die Ölsper­
re auf den Main aus. 

(Foto: Hartmann) 

lebenswichtige Element reinzuhalten . 
Binnen einer knappen Viertelstunde rie­
geln sie den Main von Ufer zu Ufer ab. 

H. E. 

Neue Unterkunft übergeben 

Kassel. Die 180 Helfer des THW-OV 
Kassel und viele Gäste hatten Grund 
zum Feiern: Nach gut einjähriger Bauzeit 
wurde jetzt die neue Unterkunft in der 
Knorrstraße ihrer Bestimmung überge­
ben. 

Ein "Tag der offenen Tür" bot jeder­
mann Gelegenheit. das THW und die 
neue Anlage kennenzulernen. Sie um­
faßt ein Verwaltungsgebäude rnit Schu­
lungs- und Sanitärräumen sowie eine 
Kraftfahrzeuganlage für die Einsatzfahr­
zeuge des Ortsverbandes. Mit dem 
Neubau wurde ein schwerer einsatztak­
tischer Nachteil beseitigt. Bislang hatten 
die Fahrzeuge von einer rund zwölf Kilo­
meter entfernten Kfz.-Anlage zu Einsät­
zen geholt werden müssen. Der damit 
verbundene Zeitverlust fällt nun weg. 

THW-Landesbeauftragter Dipl. -Ing. 
Hans-Albert Lossen nannte es in seiner 
Begrüßungsansprache einen Glücksfall. 
daß der Ortsverband zu einer neuen 
Unterkunft gekommen sei. Schließlich 
würden noch andere der 56 hessischen 
THW-Ortsverbände von Raumsorgen 
geplagt. Er dankte bei dieser Gelegen­
heit Bundestagsabgeordneten Rudi 
Walther für seine Förderung des THW. 
Zudem sei es erfreulich, daß der Bund 
durch Anhebung der Haushaltsrnittel für 
derartige Bauaufgaben die Beseitigung 
der Raumsorgen in Angriff genommen 
habe. 

Dankbar zeigte sich Ortsbeauftragter 
Günter Israng. Er meinte: "Mit dem heu­
tigen Tag zieher wir einen Schlußstrich 
unter eine 35 Jahre dauernde provisori­
sche Unterbringung und glauben, daß 
noch eine nachfolgende Generation hier 
Platz finden wird." 

Den festen Platz des THW in der Ge­
meinschaft aller Katastrophenschutz-Or­
ganisationen hob Kassels Bürgermei­
ster, Rudolf Wurbs, hervor. Tatsächlich 
zeigte sich die gute Zusammenarbeit 
durch die Anwesenheit der Vertreter von 
Berufsfeuerwehr, DRK, ASB sowie zahl­
reicher hessischer THW-Ortsverbände 
bei dem Festakt. 

Sie konnten gleichzeitig mit dem Orts­
verband Kassel dessen 35jähriges Be­
stehen feiern. Allerdings wurde den Gä­
sten, darunter viele Kasseler Bürger, 
nicht nur Geselligkeit geboten. Sie 
konnten sich auch bei Vorführungen 
von der Leistungsfähigkeit der Helfer 
überzeugen. K. 

Kleine "Gallier" tobten am 
Waldsee 

Viernheim. Ganz auf das Motto der 
diesjährigen Ferienspiele "Asterix in 
Viernheim" hatten sich die THW-Ju­
gendgruppen unter Leitung von Ju­
gendbetreuer Volker Patzwaldt und sei-

nem Jugend-Ausbilderteam eingestellt. 
Die vielen "Gallier" und anwesenden EI­
tern der Ferienspieler staunten nicht 
schlecht über das, was die "Techniker" 
zu diesem Thema aus ihren großen 
blauen Fahrzeugen zauberten: 

Da ging es los mit dem zu "Galeeren" 
umgebauten Schlauchbooten, den Hei­
men, die nach Gallier-Art die Köpfe der 
Mädchen und .Jungen zierten. Mit Ho­
belspänen gefüllte Sandsacke dienten 
dem "Hinkelstein-Weitwurt", und auch 
andere Werkzeuge und Zutaten für eine 
Asterix-Atmosphäre waren vonhanden. 
Selbst der "Zaubertrank" und "Idefix" 
fehlten nicht. "Idefix" entpuppte sich als 
brave Schäfenhund-Dame aus der Ret­
tungshundegruppe. 

"Mensch, tun mir die Arme weh", jam­
merte eine junge "Gallierin" als sie einer 
der "Galeeren" entstieg. Der THW­
Nachwuchs beließ es nicht einfach bei 
Spazierenfahren auf dem Waldsee. Die 
kleinen Gäste mußten ebenfalls in die 
Riemen greifen. 

Die Frauen der THW-Helfer hatten in­
zwischen ca. 250 Bratwürste zubereitet 
und versorgten die Ferienspielteilnehmer 
auch mit Getränken. 

Gegen Abend, nach Abschluß des ge­
lungenen Ferienspielbeitrages, wurden 
die "Galeeren" wieder umgerüstet: 

Über Funkalarmierung wurde der Ber­
gungszug zu einem Hochwassereinsatz 
an den Altnhein zwischen Lampertheim 
und Worms angefordert, der bis in die 
frühen Morgenstunden dauerte. H. W. 

Der Arbeitskreis THW 2 
stellt sich vor 

Darmstadt. Die konstituierende Sitzung 
des Arbeitskreises (AK) THW 2 fand am 
8. November 1985 in der Katastrophen-

Die Mitglieder des Ar­
beitskreises THW 2. 

(Foto: Zanus) 
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schutzschule des Bundes in Ahrweiler 
statt. Er hat die Aufgabe, Vorschläge 
zur Verbessenung der Öffentlichkeitsar­
beit und der Helferbetreuung im THW 
auszuarbeiten und setzt sich aus fol­
genden Mitgliedern zusammen: 

Jochen von Arnim, Referatsleiter 
THW 2; Reiner Bormann, Sachgebiets­
leiter Öffentlichkeitsarbeit beim Landes­
verband IV; Gerhard Brühl, Landesbe­
auftragter LV X.; Peter Merck, Bundes­
sprecher; Reiner Skaletz, THW-Helfer, 
bislang landessprecher, OV Bremen­
Neustadt; LV 111. Hans Weber, Ortsbe­
auftragter für Ellwangen; LV VIII. Horst 
Zanus, Helfer Ö, OV Groß-Umstadt; 
LV VI. Hendrika Hasse, Protokollführerin. 

In den vier bisher stattgefundenen Sit­
zungen befaßte sich der AK u. a. mit 
dem Untersuchungsbericht zur Entbü­
rokratisienung des THW, dem neuen 
Handbuch für Öffentlichkeitsarbeit im 
THW, mit Auszeichnungen und Ehnun­
gen, der Herausgabe einer bundeswei­
ten THW-Zeitung und verschiedenen 
anderen Problemen. 

Bei den Sitzungen des AK wurden auch 
zum Gesamtkomplex Dienstbekleidung 
erste Vorstellungen erarbeitet. Wegen 
des sehr umfangreichen Gebietes konn­
te aber noch kein endgültiges Ergebnis 
festgelegt werden. 

Zur vierten Sitzung trafen sich die Mit­
glieder des AK 2 am 26. und 27. Juli 
1987 in Danmstadt. Sie befaßten sich 
u. a. mit Gestaltungsfragen der THW­
Bekleidung, mit Dienststeilungskennzei­
chen und der Bekleidung der Helfer bei 
Auslandseinsätzen. Dem AK wurde 
auch das neue Modell des THW-
Schutzhelmes vorgestellt. H. Z. 
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Auf den 1. Platz wähl­
te die Jury das ne­
benstehende Foto, die 
beiden unteren Fotos 
errangen den 2. (links) 
und den 3. Platz 
(rechts). 

THW-FotoweHbewerb 1986 
mit der Preisverleihung 
abgeschlossen 

Darmstadt. Unter dem Motto "Helfen 
mit Herz und Verstand - Fotografische 
Impressionen aus dem THW" stand der 
große THW-Fotowettbewerb 1986. Ge­
sucht wurden Motive aus dem THW­
Geschehen, die die vielseitigen Tätig­
keitsbereiche wiedergeben. Der Um-

gang der THW-Helfer mit Gerät, Werk­
zeug und Maschinen bei der Bewälti­
gung der gestellten Anfordenungen im 
Rahmen von Einsätzen, Übungen, Aus­
bildungen sowie Technischen Hilfelei­
stungen sollte im Mittelpunkt des Bildes 
stehen. Die lebendige Darstellung der 
Fotos und die richtige fachliche Aussa­
ge des Gezeigten sollten oberster 
Gnundsatz sein. Jeder Teilnehmer konn­
te bis zu drei Fotos einsenden. 



Oen 4. (oben) und 
5. Platz (rechts) Im 
Fotowettbewerb be­
legten diese beiden 
Fotos. 

Die Terminverlängerung des Fotowett­
bewerbs bis zum 31 . Dezember 1986 
hatte hervorragende Resonanz. THW­
Helfer aus dem ganzen Bundesgebiet 
beteiligten sich mit ihren besten 
Schnappschüssen. 

Nicht nur für den Fotowettbewerb galt 
das Motto " ... mit Herz und Verstand". 
Die vielen ausgezeichneten Fotos be­
weisen, daß auch die Fotografen mit 
nHerz und Verstand" bei der Sache wa­
ren, als es galt, die besten Motive ein­
zufangen. 

Angefangen von einer durch einen Zün­
der zerfetzten Blechdose über bewe­
gende Fotos bei der Hilfeleistung nach 
Verkehrsunfällen bis hin zu spannenden 
Bildern bei Einsätzen, Übungen und 
Wettkämpfen waren die vielseitigsten 
Motive vertreten. 

Die Jury hatte es wahrlich nicht einfach, 
als sie sich zur Auswahl der Sieger in 
der Unterkunft des Ortsverbandes 
Darmstadt traf. Unter den kritischen Au­
gen der THW-Sachverständigen Peter 
Merck, THW-Bundes- u. Landesspre­
eher Hessen; Günter Seekatz, THW-

Landessprecher Rheinland-Pfalz; THW­
Direktor Gerd Jürgen Henkel; Günter 
Faß, THW-Landesbeauftragter Saarland; 
Dr. Friedrich C. Dölbor, THW-Landesbe­
auftragter Rheinland-Pfalz; Hans-Albert 
Lossen, THW-Landesbeauftragter Hes­
sen; der "Foto-Profis" Martina Friedrich 
(Fotodesignerin in <;Jer Abteilung Feuer­
schutz und Sicherheit der Firma Merck) 
und Kurt Hilberath (Leiter der FotosteIle 
im Bundesamt für Zivilschutz) kam man 
nach langen Beratungen zum Ergebnis. 

Die Hauptgewinner: 

1. Preis Lothar Weyand, Sulzbach, 

2. Preis Walter Nock, Zell a. H., 

3. Preis Lothar Weyand, Sulzbach, 

4. Preis Horst Zanus, Groß-Umstadt, 

5. Preis Klaus Rampf, München. 

Drei Gutscheine über eine Wochenend­
reise nach Bonn für zwei Personen, 

ein Gutschein über eine Wochenendrei­
se an die Saarschleife für zwei Perso­
nen, sowie ein wertvoller Sachpreis wur­
den den Hauptgewinnem bereits zuge­
sandt. 

Den Nächstplazierten konnten ebenfalls 
viele weitere Sachpreise zugesandt wer­
den. 

Den Spendern der Preise sei nochmals 
für ihren wichtigen Beitrag zum guten 
Gelingen des Fotowettbewerbs ge-
dankt. H. G. H. 

Der Großeinsatz 
des THW Hessen in Herbom 

Herbarn, Bei dem verheerenden Tank­
wagenunglück am 7. Juli 1987 in der 
hessischen Kleinstadt Herbem waren 
165 THW-Helfer im Einsatz. 

Um 20.59 Uhr wurde für den Lahn-Dill­
Kreis Katastrophenalarm ausgelöst. Alle 
verfügbaren Feuerwehren eilten nach 
Herbem. Ebenso die umliegenden 
THW-Ortsverbände DilienburQ und 

Salms. Der Femmeldezug des THW-OV 
Dillenburg begann sofort mit der Schal­
tung mehrerer zusätzlicher Telefonleitun­
gen, der Einrichtung der Technischen 
Einsatzleitung, der Verlegung von Feld­
kabeln und der Aufrechterhaltung des 
Femmeldebetriebsdienstes. 

Zwischenzeitlich hatten die Versor­
gungsbetriebe die Stromversorgung teil­
weise und die Gasversorgung völlig ein­
gestellt, da im gesamten Umkreis höch­
ste Explosionsgefahr bestand. Auch Tei­
le des Telefonnetzes wurden abgeschal­
tet. 

Helfer der Bergungszüge Dillenburg und 
Salms nahmen mit den im Zugtrupp 
vorhandenen Exwamgeräten Messun­
gen über den Grad der Explosivität an 
der Unglücksstelle, in umliegenden Ge­
bäuden und der Kanalisation vor. Eben­
falls eingesetzt wurden die wesentlich 
empfindlicheren und damit genaueren 
Warnex B-Geräte der AÖ-Gruppe des 
Instandsetzungszuges des THW-OV 
Salms. 

Im umliegenden Kanalnetz war die Ex­
plosivität durch den ausgelaufenen 
Treibstoff auch Stunden später noch 
derart hoch, daß das Kanalnetz perma­
nent von den Feuerwehren mit Wasser 
gespült werden mußte. Später wurden 
die Gasspürtrupps in die benachbarten 
Orte entsandt, um dort weitere Messun­
gen durchzuführen. 

In den fnühen Morgenstunden drohte 
dann durch das Spülen der Kanalisa­
tion die Wasserversorgung zusammen­
zubrechen. Auch die Kläranlage war an 
ihrer Kapazitätsgrenze angelangt und 
drohte "überzulaufen". 

Helfer des Ortsverbandes Dillenburg be­
gannen Beleuchtungsanlagen aufzubau­
en, um einen Hubschraubernotlande­
platz zum Verletztentransport auszu­
leuchten. 

Gegen 1.30 Uhr waren in der Unglücks­
nacht die akuten Brandherde soweit ge­
löscht, daß mit den Bergungsarbeiten 
begonnen werden konnte. 

Im Katastrophenstab des Landkreises 
war der THW-Ortsbeauftragte für 
Salms, Bemd Heep, als Fachberater tä­
tig. 

Gegen 2.00 Uhr entschied der Landrat, 
daß die Bergungsarbeiten in eigener 
Regie durch THW und Feuerwehr erfol­
gen sollen. 

Die Einsatzkräfte der Kriminalpolizei und 
des Landeskriminalamtes hatten bereits 
eine Sammelstelle für Tote eingerichtet. 
Denn zu diesem Zeitpunkt wurden 
- gestützt auf die Vermißtenmeldun­
gen - noch etwa 30 Verschüttete in 
dem völlig zerstörten Gebäude vermu­
tet. Die inzwischen eingetroffenen Such­
hundegruppen, davon zwei THW-Hun-
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degruppen aus Wesel und Pfungstadt, 
konnten noch nicht eingesetzt werden, 
da die Trümmertelle noch zu stark er­
hitzt waren. THW-Elnsatzlelter Bernd 
Helm ließ deshalb von OrtungsspezIali ­
sten der Schnellelnsatzelnhe~ für Ber­
gung des THW den Trümmerkegel ab­
horchen. Mit hochempfindlichen Or 
tungsgeräten nahmen zwei Ortungs­
trupps akustische Messungen vor. Es 
konnte jedoch keinerlei Lebenszeichen 
geortet werden. 

Da die Einsatzleitung bereits zu diesem 
Zeitpunkt keine Überlebenden mehr ver­
mutete, wurden den Ortungstrupps 
auch nur ein sehr kurzer Zeitraum zum 
Abhören des Trümmerkegels zugestan­
den. Die später eingesetzten Suchhun­
de schlugen an einer Stelle Im T rum­
merkegel Immer wieder an: Hier mußten 
Tote liegen. Die Schichtung der Trüm­
mertelle, darunter tonnenschwere und 
bis zu 15 qm große Betondeckplatten 
ließen aber eine sofortige Bergung der 
Toten nicht zu. 

Die belden THW-Bergungszüge began­
nen abwechselnd von oben her die 
Trümmer abzutragen. Das Abtragen 
wurde von Räumgeräten örtlicher Fir· 
men unterstützt. Zur Arbeltserlelchte· 
rung wurde gegen 5.00 Uhr der RadIa­
der des THW-OV Marburg angefordert. 
Mit Bolzenschneldem, Brennschneide­
geräten und Aufbruchhämmem arbeite­
ten sich die Helfer voran. Oftmals konn-
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Eine große Hilfe bei 
den Bergungsarbeiten 
ist der THW-Radlader. 

Teilweise per Hand 
werden die Trümmer 
abgetragen. 

(Fotos: Hartmann) 

ten nur in Handarbet die T rümmerteile 
abgetragen werden. 

Bis zu den Vorffilttagsstunden beein­
trächtigte akute Explosionsgefahr die 
Arbeiten. Es mußten Stahlträger und 
Monlereisen mit dem Brennschneidege­
rät durchtrennt werden. Die Schneidear­
beiten wurden häufig wegen auftreten­
der Verpuffungen unterbrochen. Feuer­
wehrmänner standen immer bereit, um 
bei Verpuffungen die THW-Helfer mit 
Wassemebel schützen zu können. Me­
terhoch loderten vereinzelt die Flammen 
neben den THW-Helfern auf, die des­
halb oft Ihre Bergungsarbeiten unterbre­
chen mußten. Denn noch immer glühien 
Trümmerteile, und das Gelände war in 
einen Rauchmantel gehüllt. 

Das Eindringen in den Trümmerkegel 
von den Kellerräumen des Nachbarhau­
ses aus gelang wegen der zu hohen 
explosiven Gaskonzentration nicht. 
Schicht für Schicht trugen die Helfer die 
schweren Trümmer ab. Am Nachmittag 
fanden THW-Helfer eine weitere einge­
schlossene Tote. 

Erst am Mittwochabend gegen 
22.30 Uhr waren die Bergungsarbeiten 
fur die eingesetzten THW-Helfer been­
det und die Einsatzstelle geräumt. 

Müde kehrten die Helfer zu ihren Unter­
künften zurück; denn manche von ihnen 
waren über 50 Stunden auf den Beinen. 

H.G.H. 

THW-Abschlußbesprechung 
in Solms 

Salms. Die Abschlußbesprechung über 
den THW-Einsatz bei dem Brand- und 
Explosionsunglück in Herbom fand in 
der Unterkunft des THW-OV Solms 
statt. Neben den an dem Einsatz betei­
ligten Führungskräften der Ortsverbände 
Solms, Dillenburg, Darmstadt, Pfung­
stadt, Groß-Umstadt, Marburg und 
Frankfurt waren auch Vertreter des 
THW-Landesverbandes Hessen und die 
Referatsleiter Rudolf Klingenberg, Eugen 
Dunzelt und Jochen von Arnim aus der 
THW-Leitung in Bann anwesend. 

Sehr eingehend konnte jeder EinheIts­
führer aus seiner Sicht das Einsatzge­
schehen schildern. Eine DIA-Serie ver­
deutlichte dabei das Ausmaß der Schä­
den In Herbom. 

Nach einer anschließenden sachlichen 
und konstruktiven "Kritik" wurde einge­
hend über die Ausstattung diskutiert. 
Aufgrund der Einsatzerfahrungen wur­
den verschiedene Verbesserungsvor -
schläge eingebracht. 

Die Notwendigkeit solcher Einsatzbe­
sprechungen, des Austausches von Er­
fahrungen, der DiskUSSion über Erkennt­
nisse wurde hierbei allen Beteiligten 
deutlich. H. G. H. 

I BadenWürttemberg ;J I 
5 000 Teilnehmer zum 
THW-Bundeswettkampf 1989 
erwartet 

Mannheim. Besuch aus Bonn hatte 
der THW-OV Mannhe1m. Ortsbeauftrag­
ter Manfred Stiegel konnte THW-Direk­
tor Henkel begrüßen, der schon beim 
Bundeswettkampf in Hannover verkün­
det hatte, daß man sich 1989 wieder in 
Mannheim treffen werde. Nun diente 
der Besuch, an dem auch Vertreter des 
Landesverbandes mit Landesbeauftrag­
tem Göbel sowie von der Stadt Mann­
heim der Zivilschutzbeauftragte, Feik­
kert, teilnahmen, dazu, die Mannheimer 
Gegebenheiten in Augenschein zu neh­
men. Austragungsort für die 10. Wett­
kampfveranstaltung, zu der rund 
5 ()()() Teilnehmer aus der ganzen Bun­
desrepublik erwartet werden, wird der 
Neue Meßplatz sein. THW-Referatsleiter 
Dunzelt, der für die Wettkampfvorberei­
tungen zuständig ISt, war von der Lage 
und Größe in Mannheim angetan. Er 
sah bei der anschließenden Begehung 
der Multihalle im Herzogenriedpark die 
besten Voraussetzungen, dort die Fest­
veranstaltungen und eine THW-Demon­
strationsschau durchzuführen. 



Der Jubiläumswettkampf, der das ge­
meinsame Zusammenwirken aller ehren­
amtlichen THW-Helfer auf Bundesebene 
darstellt, soll gerade in Mannheim ein 
Fest der .Blauen Engel" werden. Noch 
sind viele organisatorische Fragen zu 
klären. Darüber hinaus wird sich auch 
die Stadt Mannheim konkrete Gedan­
ken über die Unterbringung der T eilneh­
mer machen. Außerdem ist noch nicht 
entschieden, ob die THW-Jugend zu­
sätzlich zur Wettkampfteilnahme noch 
ein Zeltlager für rund 1 500 Jugendliche 
veranstaltet. 

Auf jeden Fall soll der 10. THW-Bundes­
wettkampf am 10. Juni 1989 ein unver­
geßliches Erlebnis der ehrenamtlichen 
Helfer in der Kurpfalzmetropole werden. 
Die Zuschauer sollen erleben, was die 
THW-Helfer an technischem Gerät und 
Können vorzuweisen haben. Die Mann­
heimer THW-Helfer als Gastgeber wer­
den bemüht sein, diesen .Tag des 
THW" zu einem Ereignis für die Stadt 
und die Helfer aus der ganzen Bundes­
republik werden zu lassen. O. S. 

1. Internationales Rettungs­
hunde-Symposium des THW 

Mannheim. Über 200 Teilnehmer aus 
der Schweiz, Österreich, Spanien, 
Frankreich, Niederlande und der Bun­
desrepublik waren zum. 1. Internationa­
len Rettungshunde-Symposium" nach 
Mannheim gekommen. Ausnchter dieser 
bis heute einmaligen Veranstaltung, die 
zu einer stärkeren Kooperation und ge­
meinsamen Zielsetzung im Rettungs­
hundewesen führen soll, war der THW­
OV Mannheim. 

Nach einem Begrüßungsabend im 
Schloß zu Neckarhausen, an dem Ver­
treter der Stadt Mannheim die Grüße 
des SchIrmherrn, Oberbürgermeister 
Gerhard Widder, überbrachten und die 
Bundestagsabgeordnete Prof. Wis­
niewski ihre Unterstützung auf politi­
scher Ebene zusagte, waren der Sams­
tag und Scnntag zahlreichen Referaten 
gewidmet. Dr. Feddersen-Petersen von 
der Universität Kiel eröffnete Im großen 
Saal der Akademie für Wehrverwaltung 
die Vortragsreihe mit dem Thema "Die 
Lemformen des Hundes". Der Beitrag 
war die Grundlage für die weiteren 
Fachreferate und befaßte sich mit der 
Kynologie. 

Aus Niedersachsen berichtete Polizei­
oberkommissar Kaufhold über wichtige 
Erkenntnisse und die unterschiedlich­
sten Methocen bei der Aus- und Wei­
terbildung von Hunden. Einen Beitrag 
für Rettungshundeführer , der sich mit 
der künftigen Auslese von Rettungshun­
den im Bezug auf Vererbung und Ver-

Ein Blick in den Tagungsraum. 

anlagungen von verschiedenen Hunde­
rassen befaßte, steuerte der ehemalige 
Leiter des Polizeihundewesens in 
Schleswig-Holstein, Peter Burtzik, bei. 

THW-Direktor Henkel hob in seiner An­
sprache hervor, daß sich das THW ent­
schieden habe, bundesweit Rettungs­
liundegruppen zu integrieren. Man wolle 
mit Blick auf den Auslandseinsatz die­
sen Bereich fördern. 

Edwin Bucher, Chef der Ausbildung des 
Vereins für Schweizerische Katastro­
phenschutzhunde, ging auf die speziel­
len AusbildungsmethOCen in seinem 
Land ein. 

Wichtiges Thema war ein Vortrag von 
Dr. med. vet. Amold Ludes, der als 
ehrenamtlicher Betreuer der Rettungs­
hunde Im Saarland über die tierärztliche 
Versorgung des Rettungshundes wäh­
rend des Einsatzes sprach. Hier könn­
ten die Tierärzte mehr Engagement zei­
gen und bei entsprechenden Einsätzen 
präsent sein, meinte er. 

Ein spezielles Suchverfahren stellte 
Daniel Jung aus der Schweiz mit dem 
"Bringsei-Verfahren" vor. 

Daß der Rettungshund weit besser als 
jegliches technisches Gerät Ist, auch 
das kam in einem Vortrag einer Spezial­
firma für Meß- und Ortungstechnik zum 
Ausdruck. 

Die recht intensiven Seminare wurden 
schließlich mit einer Pociumsdiskussion 

(Foto: Sand) 

am Scnntagnachmittag beendet. Das 
Ergebnis bestätigte, daß eine verstärkte 
Kooperation zwischen den einzelnen 
Spezialisten stattfinden soll. Das THW 
schlug vor, einen Arbeitskreis zu bilden, 
dem alle Organisationen angehören. 

Das Mannheimer THW-Symposium soll 
nach dem Wunsch der Rettungshun­
despezialisten ein Zeichen setzen für 
weitere Veranstaltungen dieser Art. O. S. 

Zwanzig Jahre 
THW-OV Müllheim 

Müllheim. Der THW-OV Müllheim 
konnte jetzt sein zwanzigjähriges Beste­
hen feiern. Unter dem engagierten Orts­
beauftragten Wolfgang Ertel heißt es 
mehr denn je .KatS-Müllheim für Heros 
Müllheim kommen". 

Aus dem Nichts baute man vor 20 Jah­
ren den Ortsverband auf, konnte mit ei­
nigen Mitgliedern Fuß fassen, und durch 
die Unterstützung des Landkreises war 
es möglich, ein Ausbildungsprogramm 
auf die Beine zu steilen. 

Ein ehemaliger Weinkeller, den die Stadt 
Müllheim als Unterkunft zur Verfügung 
stellte, wurde in vielen Stunden ausge­
baut. 

HOChwasserkatastrophen, Gebäudeein­
stürze und das Eisenbahnunglück in 
Rheinweiler sowie ein Auslandseinsatz 

Nicht mehr wegzu­
denken ist die THW­
Jugend aus dem Orts­
verband Müllheim. 

(Foto: Sand) 
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in Somalia waren inzwischen Bewäh­
rungsproben für das Müllheimer THW 
geworden. 

Personell und technisch ging es auf­
wärts und so konnte man vor zehn Jah­
ren die erste Jugendgruppe gründen, 
die heute nicht mehr wegzudenken isl. 
Gerade der Nachwuchs spielt mittler­
weile etne große Rolle. Fachdienst­
SChwerpunkte Bergung und Brücken­
bau wurden ebenfalls in Müllheim eta­
bliert. 

Ein Bergungs- und Femmeldezug, eine 
Technische Einsatzleitung, etne Brük­
kenbaueinheit, eine BAMSt, ein Verpne­
gungslrupp sowie die Jugendgruppe 
bilden heute die Mannschaft in Müllhetm 
mit Insgesamt 150 Helfem und 17 Fahr­
zeugen 

Im Rahmen etnes Wochenendfestes mit 
Vorführungen der Jugend und Fahr­
zeugschau, mit Gästen aus Kirchheiml 
T eck und einer Abordnung des THW­
OV Mannheim sowie prominenten Ver­
tretern des THW und der staatlichen 
und städtischen Behörden beging man 
das Jubiläum. 

THW-Landesbeauftragter Dlrk GöbeI 
konnte bei dteSer Getegenheit eine gro­
ße Fahrzeughalle Ihrer Bestimmung 
übergeben, die von den THW-Helfem 
ernchtet worden war. O. S. 

Deutsch-französisches 
Jugendtreffen 

Ludwigsburg. Vor 25 Jahren hielt 
Charles de Gaulle vor Tausenden von 
Jugendlichen eine Rede im Ludwigsbur­
ger Schioll DIes wurde zum Anlaß ge­
nommen, ein Vierteljahrhundert später 
an gleicher Stelle ein de\Jtsch-französi-
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Ein Blick auf den dtchtgefültten SchIoBhof. 
(Foto: Götz) 

sches-Jugendtreffen abzuhaften. Und 
wiederum kamen Tausende von 
Jugendlichen. 

Höhepunkt des Jugendtreffens waren 
die Ansprachen von Frankreichs Pre­
mierminister Jacques Chirac, Bundes­
kanzler Helmut Kohl und Baden-Würt­
tembergs Ministerpräsident Lethar 
Späth. Auch sonst wurde viel geboten. 
Rund um das Schloß waren zahlreiche 
Stände aufgebaut worden und von ver­
schieclenen Bühnen klang Musik. 

Um die Stände mit Strom und Wasser 
zu versorgen, wurde das THW Lud­
wigsburg eingesetzt. In der Woche vor 
dem Jugendtreffen wurden rund 
400 Feldbetten von der Jugendgruppe 
in Ludwigsburger Schulen und Turnhal­
len aufgebaul. Damit jeder Stand im 
Schloß seinen Stromanschluß hatte, 
wurden rund 1 800 m Kabel verlegl. 

Der Fernmeldezug stellte die Funkver­
bindung ZWiSChen den Helfern im 
Schloß und der THW-Unterkunft in 
Grünbühl her. Für den Fall etnes Strom-

ausfalles stand Im östlichen Schloßhof 
der Beleuchtungs- und Notstromkraft­
wagen. Fünf THW-Elektriker waren 
ständig abrufberett, um eventuell auftre­
tende Schäden zu beheben. Aber außer 
ein paar durchbebrannte Sicherungen 
und überhitzten Geräten funktionierte 
alles reibungslos. 

Auch die Zusammenart:leit mit dem 
DRK, das eine Erste-Hine-StatlOn errich­
tet hatte, klappte gul. So leistete ein 
THW-Hielfer einer Frau, die schwer ge­
stürzt war, Erste Hilfe und informierte 
über Funk die Kollegen vorn Roten 
Kreuz. 

Für die Art:leiten rund um das deutsch­
französIsche Jugendtreffen galt dem 
THW ludwigsburg der besondere Dank 
des Staatsministenums. D. G. 

Josef Maier 
neuer Ortsbeauftragter 

-=-----
Oberhausen-Rhein hausen. ZahlretChe 
Vertreter des öffentlichen Lebens erwie­
sen dem scheidenden Ortsbeauftragten 
des THW-OV Oberhausen-Rheinhau­
sen, Klaus KOhler, und dem neuen 
Ortsbeauftragten, Josef Maier, ihre Re­
ferenz. 

Unter den Gästen waren Bürgermeister 
Klaus-Dteter Heller, Emil Imhof als Ver­
treter des Landrates, die Ortsbeauftrag­
ten der benachbarten THW-Ortsverbän­
de sowie Vertreter befreundeter Hinsor­
ganisatKJnen, THW-Landesbeauftragter 
Dirk Göbel, Krelsbeauftragler Peter 
Krebs, Geschäftsführer Hagen Schnei­
der sowie die gesamte Helferschaft des 
Ortsverbandes. 

GöbeI würdigte die Art:leit Kohlers, der 
den Ortsverband zu dem gemacht 
habe, was er heute isl. Die Ausrüstung 
des THW zu nutzen, erfordere engagier­
te Helfer. Engagement und Hilfsbereit­
schaft wietderum benötigten qualifizierte 
Führung zu ihrer Entfaltung, und solch 
eine Führungskraft sei Kohler gewesen, 
meinte GöbeI und überreichte ihm die 

Aus der Hand von 
THW-landesbe8uf­
tragten GöbeI (rechts) 
erhätt Klaus Kohlet' 
dte THW-Plakette. 

(Foto: Utterst) 



THW-Ehrenplakette als Zeichen des 
Dankes. 

Dem neuen Ortsbeauftragten, Josef 
Maier, wünschte Gäbet viel Erfotg und 
eine gute Hand, um das begonnene 
Werk fortzusetzen. Die Pflege der Ka­
meradschaft, Sorge für eine gute Aus­
bildung und Ausrüstung seien unerläßli­
che Voraussetzungen für die Wirksam­
keit des THW. 

Bürgermeister Heller betonte das gute 
Verhältnis zwischen der Gemeinde und 
dem Ortsverband und sicherte auch 
künftig seine Unterstützung zu. 

Oern Wunsch auf gute Zusammenarbeit 
schloß sich auch der Vertreter das 
Landrates, Imhof, an. 

THW-Kreisbeauftragter Krebs dankte 
dem Scheidenden herzlich für die gelei­
stete Arbeit. Die Aufgabe, für die ständi­
ge Einsatzbereitschaft seiner Helfer zu 
sorgen, habe Kohler in hervorragender 
Weise erfüllt. Auf den neuen Ortsbeauf­
tragten kämen nun aufgrund der geän­
derten Rechtslage etwas andere Aufga­
ben zu. Jetzt müsse die koordinierte 
Zusammenarbeit mit weiteren Hi~sdien­
sten bei fachdienstübergreifenden Ein­
sätzen sichergestetlt und geübt werden. 
Dies bedeute für den neuen Mann, stets 
am Ball bleiben zu müssen. Hierfür 
wünsche er Maier viel Glück. 

Ortsbeauftragter Maier dankte den Gä­
sten für ihre guten Wünsche und bat 
um die Unterstützung aller. E. L. 

Nachrufe 

Am 15. Oktober 1987 verstarb im Alter 
von 66 Jahren an den Folgen eines 
Herzinfarktes 

Max Larsen 

Der Verstorbene gehörte dem THW seit 
über 35 Jahren an, war Mitbegründer 
der Ortsverbände Heilbronn, Reutlingen 
und Kirchentetlinsfurt, zuletzt Führungs­
kraft im Ortsverband Backnang, dem er 
seit 1964 angehörte. 

In den Jahren 1959 bis 1963 war Lar­
sen Geschäftsführer für den Bereich 
Oberschwaben. 

Der Verstorbene war Träger des THW­
Ehrenzeichens in Silber. 

Larsen hat sich durch seine ständige 
Bereitschaft zur Mitarbeit und sein fun­
diertes Wissen große Verdienste erwor­
ben. 

Wir haben mit ihm einen vorbildlichen 
Kameraden verloren. 

Bundesanstalt Technisches Hilfswerk 

Der Lanclesbeauftragte für Baden-Würt­
temberg 

Am 3. Oktober 1987 verstarb im 
Alter von 50 Jahren völlig unerwartet 

Hans Fischer 

Der Verstorbene war Gründungsmitglied 
des THW-OV Öhringen und weit über 
den Hohenlohekreis hinaus als Leiter 
der Bailey-Brückenbaueinheit bekannt. 

Durch seinen engagierten Einsatz hat er 
maßgeblich dazu beigetragen, die Auf­
gaben des THW und insbesonclere die 
Aktivitäten des Ortsverbandes Öhringen 
in der Öffentlichkeit darzustetlen. 

Für seine Verdienste um das THW wur­
de er mit dem Helferabzeichen in Gold 
mit Kranz ausgezeichnet. 

Wir werden dem Verstorbenen stets ein 
ehrencles Andenken bewahren. 

Im Auftrag des LandeSbeauftragten für 
Baden-Würt1emberg, des Ortsverban­
des Öhringen und der THW-Hetferverei­
nigung e. V. 

Hesse, Kreisbeauftragter 

I Bayern __ S~1 
Feuerwehr, BRK und THW 
übten drei Tage 

Mühldorf. Die Übungslage: .Erdstöße 
im Raum Gars beschädigten die Inn­
brücke, mehrere Gebäude sind vom 
Einsturz bedroht, die Trinkwasserversor­
gung ist gefährdet, einige Fässer mrt 
Giftstoffen sind umgestürzt und drohen 
auszulaufen. 

Das Femsprechnetz der Oeutschen 
Bundespost ist teilweise ausgefallen, die 
Bevölkerung ist beunruhigt, da mit wei­
teren Erdstößen gerechnet werden 
muß." 

Auftrag an das THW: Der Ortsverband 
Mühldorf soll in den Nachmitlagsstun­
den des Freitags abrücken und den 
vorerkundeten Bereitstetlungsraum in 
Gars am rechten Innufer beziehen. 

Der Katastrophenfall besteht zunächst 
nicht. 

Durchführung: Ein Einsatzleitfahrzeug 
aus T raunreut wird angefordert und ab­
geholt. Zur Unterstützung ist eine Pon­
tongruppe mit Fährgerät aus Landshut 
in Marsch gesetzt, femer ein Fem­
sprechtrupp aus Markt Schwaben und 
vier Sprechfunktrupps vom THW-Lan­
desverband Bremen. 

Der Instandsetzungszug unter Zugführer 
Dieter Bochnig beginnt mit Bau und 
Versorgung des Lagers am Inn. 

Die Pontongruppe unter Gruppenführer 
Andreas Wageneder beginnt mit dem 

Bau der Fähre. als Ersatz für die vom 
Einsturz bedrohte Inn-Brücke: 

Der Femmetdezug unter Zugführer Rei­
ner Burdak errichtet eine Einsatzleitstel­
le, Funk- und Femsprechtrupps stellen 
die geplanten Femmetdeverlbindungen 
her. Ein Femsprechhauptanschluß der 
Deutschen Bundespost wird über den 
Inn verlängert. 

Am Samstagmorgen muß der Fährbe­
trieb aufgenommen werden, da die 
Brücke nicht mehr für den Verkehr frei­
gegeben ist. Ab jetzt überqueren alle 
Katastrophenschutzfahrzeuge den Inn 
nur noch mit der Fähre. Der Bergungs­
zug unter Zugführer Georg Höpfl baut 
einen Steg über den Urtlgraben. 

Um die Wasserversorgung im Lager si­
cherzustellen, wird von der Gas-Was­
ser-Gruppe ein Fetdbrunnen gebohrt. 
Wasserbehälter und behelfsmäßige Du­
schen werden aufgebaut. 

Die Abwasser-ÖI-Gruppe dichtet unter 
Atemschutz Giflfässer ab und birgt sie 
aus dem Urtlgraben. Behelfsmäßige ÖI­
sperren werden an zwei Stetlen einge­
bracht. 

Der Femmetdezug erkundet in Zusam­
menarbeit mit der Femmeldezentrale 
unter Hermann Hackner Relaisfunkstet­
Ien für einen möglichen Großeinsatz. 
Fehlende Femmetdeverbindungen wer­
den in den Vormittagsstunden vervoll· 
ständigt. 

Gegen 18.30 Uhr wird der Einsturz ei­
nes Kellergebäudes gemetdet. Eine un­
bekannte Anzahl von Personen ist ein­
geschlossen, Gas strömt aus. 

Die Freiwillige Feuelrwehr Gars löst 
Großalarm aus. Stützpunktwehren aus 
zehn umliegenden Orten werden ange­
fordelrt . Für Erkundungsaufgaben und 
um Zugänge zu den • Verschütteten" 
freizubrechen, kommen Bergungs- und 
Instandsetzungszug mit schwerem Ge­
rät zum Einsatz. 

Weitere gefährdete Gebäude werden 
behelfsmäßig abgestützt. 

Gegen 20.30 Uhr sind 15 Verletzte ge­
borgen und vom BRK versorgt. 

Der Großeinsatz ist beendet. 

Der Verpflegungstrupp mit Hans Ange­
rer an der Sprtze bereitet insgesamt sie­
ben Mahlzeiten für jeweils 100 bis 280 
Helfer. 
Die Lenkung des gesamten Einsatzes 
erfolgt vom Einsatzleitwagen aus durch 
den Ortsbeauftragten A10is Wilhetm und 
dessen Stetlvertreter, Günther Bartesch. 
Am Vormittag des Sonntags wurde das 
eingesetzte Gerät abgebaut, verlastet 
und gesäubert . 

In der Abschlußbesprechung mit den 
beteiligten Hilfsorganisationen wurde die 
gute Zusammenarbeit von allen Seiten 
betont. R. B. 
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Warndienst 
25 Jahre Wamdlenst-LeltmeB­
stelle 93 

Eine der vier Leitmeßstelien des Wam­
amtes IX, die für den Regierungsbezirk 
Oberfranken zuständige Leltmeßstel-
Ie 93 In Baunach, konnte am 6. Oktober 
1987 ihr 25jähriges Bestehen fetem. 

Die Leltmteßstelle war zunächst im ehe­
maligen Rathaus der Stadt Baunach ' 
untergebracht. 1973 erhielt sie In der 
neuen Verbandsschule Baunach Ihren 
heutigen Standort. 1979 wurde die 
Leitmeßsteile auf ca. 120 m2 Gesamt­
flächte vergrößert und bis Juni 1980 
räumlich neu gestaltet. 

Von 1962 bis zu seinem plötzlichen Tod 
1983 leitete Hans Meixnter die Leotmeß­
stelle. Selntem unterml.ldlichen Einsatz ist 
es zu verdanken, daß sie zu dem wur­
de, was sie auch heute noch ist: eine 
technisch und auch taktisch gut funktio­
nierende Einrichtung des Warndienstes. 

Im Rahmen elnter klelnten Feierstunde Im 
Rathaus der Stadt Baunach konnte der 
Lelter des Wamamtes IX, Fritz Frank, 
nteben dem Präsidenten des Bundes 
amtes für Zivllschutz, Hans-Georg 
Dusch, und dem Abteilungsleiter beim 
Bayenschen Staatsministerium des In­
ntem, MInisterialdingent Dr. Hanlel, zahl­
reichte Vertreter des öffentlichen Lebens 
begrüßen. 

Wamamtsleiter Frank dankte dem Leiter 
der Lettmeßstelle, Peter Krauß, den 
Auswerteieitem Kellner und Wiendl und 
allen Helfem für ihren Einsatz. Beson­
ders hob er das gute Verhältnis mit der 
Stadt Baunach hervor und sprach Bür­
genmetster Wild seinen Dank für die 
gute Zusammenarbeit aus. 

PräSident Dusch wies in seinter Anspra­
chte besonders darauf hin, daß Im Ge­
gensatz zu anderen europäischen Staa­
ten der ZMlschutz hierzulande einen zu 
geringen Stellenwert besitze. Gerade in 
der heutigen Zelt aber sei die Anterken­
nung der Arbeit des Zlvilschutzes die 
stärkste Motivation. Wenn die Helfer 
des Wamdienstes dennoch mit viel Elan 
und VerantwortungSbewußtsein an Ihre 
Aufgabe herangingen, sei dies sehr 
hoch etnzuschatzen. 

Präsident Dusch führte weiter aus, daß 
der Warndlenst im Rahmen des Strah­
lenschutzvorsorgegesetzes etnte wichti­
ge friedensmäßIge Funktion erhalten 
habe. Durch den Ausbau und die Mo­
demisierung des Meßsteilenntetzes übe 
der WarndtenSt Schnttnnachterfunktton 
auf dem Gebiet der Erfassung der Um­
weitradioaktivität aus und sei deshalb 
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Fernmelderaum mit 
DosisleistungsmeO­
stelle 

als der wichtigste Teil eintes integrierten 
Bund-länder-Meßsystems für die Be­
wältigung friedensmäßiger Katastrophen 
unverzichtbar. 

Man werde auch künftig modeme tech­
nische EntWICklungen nutzen, um die 
Effelktivltät des Wamdlenstes zu erhö­
hen. Auf diese Weise bestünden gute 
Aussichten, die Einsicht der Bevölke­
rung in die Notwendigkeit des Zivil­
schutzes zu verbessem. 

Im Anschluß an die Feterstunde nutzten 
alle Gäste die Gelegenheit, die Räume 
der Leitmeßstelie zu beSichtigen. Im· 
Mittelpunkt des Interesses der Besuchter 
stand dabei die Vorführung der nteUen 
sensibilisierten Wamdlenst-Meßstelie. 

W. W. 

Dr. Willi Kühnhold t 

Am 20. Oktober 1987 verstarb Leiten­
der Regierungsbaudirektor a. D. Dr. Willi 

Kühnhold Im 85. Lebensjahr. Er war 
elhemals Letter der Abteilung • Wam­
und Alamndlenst, Femmeldewesen" des 
Bundesamtes für Zlvllen Bevölkerungs­
schutz. 

Nachdem Dr. Kühnhold längere Zelt als 
Referatsleiter u. a. für die Entwicklung 
der Hochletstungsstrenen zuständig und 
somit schon mit Aufgaben des Wam­
dienstes befaßt war, trat er 1983 sein 
Amt als Leiter der Abteilung .Wam- und 
Alarmdtenst, Femmeldewesen" an. In 
dieser Zeit traten an die Stelle der Ver­
suchswamämter die endgülltgen Wam­
ämter. Die erste Aufbauphase des 
Wamdienstes fand somit unter der Let­
tung von Dr. Kühnhold einen Abschluß. 

1968 wurde Dr Kühnhold auf eigtenen 
Antrag in den Ruhestand versetzt. Setnte 
freundlichte, menschlichte Art, sein ko­
operativer Führungsstil, vor allem aber 
seine überaus pflichtbewußte und kor­
relkte Gesinnung werden allen Mltarbei­
tem des Wamdlenstes, die Ihn gekannt 
haben, unvergessen bleiben. 



Deutsches Rotes Kreuz 

Die Erste-Hilfe-Ausbildung muß weltweit verbessert werden 

Zwischen Angst 
und Verantwortung 

Einen viel beachteten Vortrag Ober 
die " Bedeutung und Notwendigkeit 
der Ersten Hilfe" hielt der Abtei­
lungsleiter im DRK-Generalsekreta­
riat, Bemd Hoffmann, auf der ge­
meinsam vom DRK und dem Deut­
schen Verkehrssicherheitsrat am 
20. und 21. Oktober in Hennef ver­
anstalteten Fachtagung "Erste 
Hilfe". Wir drucken ihn nachfolgend 
leicht gekürzt ab. 

Am 22. September dieses Jahres gab 
das Statistische Bundesamt in Wiesba­
den eine Pressemitteilung heraus, deren 
Überschrift lautete: "Weltweit rund 
1 100 Getötete im Straßenverkehr täg­
lich." Nach vortiegenden Unlalldaten 
und Hochrechnungen aus 105 Ländem 
sterben derzeit jährliCh weltweit etwa 
400 000 Menschen im Straßenverkehr. 
Die Zahl der dabei Vertetzten wird welt­
weit bei etwa 12 Millionen angenom­
men. Allein in Europa, ohne die Sowjet­
union, gibt es jährtich 66 000 Verkehrs­
tote. Es ist davon auszugehen, daß die 
von einigen Entwicklungsländem gemel­
deten Zahlen eher zu niedrig liegen und 
mit wachsender Motorisierung in diesen 
Ländem in den nächsten Jahren steigen 
werden. 

Die Zahlen zeigen, daß der Bedeutung 
des Verkehrsunfalls als Anlaß für Erste­
Hilfe-Leistungen auch weltweit weiterhin 
besondere Aufmerksamkeit zuteil wer­
den muß. Und es wird - wenn über­
haupt - eine Entwicklung nachvollzo­
gen werden, wie sie auch in wirtschaft­
lich entwickelten Ländem festzustellen 
war. 

Nach einer Aufstellung einer großen 
Schweizer Versicherungsgesellschaft hat 
die Zahl von Katastrophen und Groß­
schadensereignissen, bei denen es 
mehr als 20 Tote gegeben hat, in den 

letzten Jahren zugenommen. In den 
Jahren 1970 bis 1985 wurden weltweit 
im Durchschnitt 144 Ereignisse dieser 
Art mit 94 000 Toten jährtich gezählt. 
Die Zahl der Vertetzten dürtte dabei um 
ein Vielfaches höher liegen. 

Nicht zu beziffern oder statistisch zu er­
fassen ist die Zahl der Zivilpersonen, 
unter ihnen besonders gefährdete Per­
sonengruppen wie alte Menschen, Frau­
en und Kinder, die In den letzten Jahren 
Opfer von Konflikten, inneren Unruhen 
und Bürgerkriegen geworden sind. 

Notfallursachen 
sind vielschichtig 

Diese einführende Bernerkung zu eini­
gen Daten, Erscheinungsformen und 
Tendenzen führt zu der Frage der Not­
wendigkeit und Bedeutung der Ersten 
Hilfe weltweit und einigen generellen 
Feststellungen hierzu. Bekanntermaßen 

Oer Ersten-Hitfe-lei­
stung bei Verkehrsun­
fällen muß weltweit 
besondere Aufmerk­
samkeit zuteil wer­
de n. 

Sind dl8 Ursachen für Notstande und 
Notfälle äußerst verschiedenartig und 
komplex. 

Es ist auch leicht gesagt und gefordert, 
daß es notwendig sei, die Ursachen von 
Notständen zu bekämpfen und zu be­
seitigen, ungute und schädliche Ent­
wicklungen zu hindern und den notwen­
digen Präventivmaßnahmen den Vor­
rang zu geben. 

Ein Beispiel hierfür ISt die scheinbar 
nicht begrenzbare explosionsartige Ent­
Wicklung des Straßenverkehrs in vielen 
riesigen und immer unüberschaubarer 
werdenden Großstäd!en wie Bangkok, 
Lagos oder Mexlco City, die einhergeht 
mit einem hohen Bevölkerungswachs­
tum und einem ständigen Zuzug von 
Menschen In ohnehin überfüllte Bal­
lungsgebiete. 

Ebenso ISt für viele knsengeschüttelte 
Länder die Frage nach dem politischen 
und wirtschaftlichen Stellenwert einer 
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Erste-Hilfe-Ausbildung Im Sinne einer 
BreItenausbildung für Laienhelfer aufzu­
werfen. 

Wie kann es mit der Bereitschaft zur 
Ausbildung In der Ersten Hilfe in Ihren 
verschiedensten Formen und der Ver­
m�tt�ung des Erste-Hllfe-Gedankens be­
stellt sein, 

• wenn es für viele Menschen in die­
sen Ländem darauf ankommt, die el­
gerI9 matenelle Existenz, das Überle­
ben von einem Tag zum nächsten zu 
sichem; 

• wenn Probleme und Folgen mangel­
hafter oder fehlender Emährung und 
Hygiene, verunreinigtes Wasser und 
Hungersnöte zu hohen Todesraten 
und Kinclersterblichkeit führen; 

• wenn in einigen afrikanischen Län­
dem die Krankheit AIDS Sich mit 
Wahrscheinlichkeit in einem Maße 
entwickeln Wird, daß sich die großen 
Hungerkatastrophen der 70er und 
80er Jahre mit hohen Menschenver -
lusten daneben wie relativ harmlose 
Schadenseretgnlsse ausnehmen wer­
den? 

Nicht zuletzt sind Problemstellungen so­
zialer und kultureller Art, des Verständ­
nisses von .helfen" und .helfen wollen" 
von nicht zu unterschätzender Bedeu­
tung. 

Erste Hilfe in Äthiopien 

Beispielhaft ist hier die Antwort etnes 
detutschen Mitarbeiters beim Äthiopi­
schen Roten Kreuz, der zum Stand der 
Ersten HI~e In ÄthlOPlen befragt wurde. 
Die Antwort lautete: 

.Für mich und viele andere ist es immer 
wieder schockierend, daß bei VerKehrs­
unfällen so wenig für die Opfer am Un­
fallort getan wird. Zum einen scheint es 
ein stnkt gehandhabtes UnfallmeIdege­
setz zu geben. Danach muß die Polizei 
erst den Unfall aufnehmen, bevor etwas 
für die Opfer untemommen werden 
kann. Zum anderen besteht seitens der 
Bevölkerung ein Ilemmnis, etwas für die 
Verunglückten zu tun. Diese Haltung hat 
ihre Wurzeln in einem sehr traditionellen 
VerständniS von Hilfe. Man befürchtet, 
und das gilt auch für manchen ausgebil­
deten Ersthelfer, am möglichen Tod des 
Opfers schuldig zu werden und Sich da­
mit strafbar zu machen. ,Strafbar' be­
detutet dabei nicht staatliche Ahndung, 
sondem die biS gelegentlich zur Tötung 
des Helfers gehenden SanktIOnen durch 
die Gemeinschaft des Opfers. Fremde 
außerhalb der eigenen Ethme oder Reli­
gion sind dabei besonders gefährdet. 
Aber auch Überlebende eines Unfalls 
bzw. deren Angehönge können den 
Helfer ,regreßpflichtig' machen. Diese 
Umstände stören erheblich das Be-
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wußtseln für vorbeugende Maßnahmen 
und die Bereltsch<tft zur Anwendung 
möglicher Erste-Hllfe-Kenntnisse." 

Diese ErKenntms gilt sicherlich nicht nur 
In ÄthlOpI9fl. 

Dennoch W1rd die Notwendigkeit für ei­
nen wetteren Ausbau und die Entwick­
lung der Ersten Hilfe In vielen Länclem 
der Welt wegen der beschnebenen Ge­
fahrenentwicklung, trotz hemmencler 
Umstände und Gegebenherten, unum­
stritten sein. 

Sie begründet sich nicht nur aus dem 
sittlichen Gebot zum Dienst am Näch­
sten und der praktischen, am Gemein­
wohl orientierten humanitären Verpflich­
tung, sondem natürlich auch an volks­
wirtschaftlicher Vemunft. 

Sie kann und soll darüber hinaus, Insbe­
sondere bei jungen Menschen, bei Kin­
dem und Jugendlichen, Sinn für freiwilli­
ges, nicht matenell ausgerichtetes, 
praktisches Tun In etner Gemeinschaft 
fördem helfen. Nicht zuletzt stellt die Hil­
feleistung selbst In Vlelen Situalionen die 
einzige und zugleich auch letzte Hllfs­
möglichkeit dar. Dies gilt vor allem dort, 
wo es weder eine Rettungskette, ge-

schweige denn Teile oder W1rKsame 
Glieder von Ihr gibt, noch ,n absehbarer 
Zelt geben Wird. 

Drängen auf Veränderung 

Bei IntematlOnalen Rotkreuzkonferenzen 
ist schon sehr früh das Thema der 
Ersten Hilfe behandelt worden. Immer 
wieder standen dabei Maßnahmen für 
drei Gefahrenbereiche Im Mittelpunkt. 

• Erste Hilfe und darauf aufbauende 
VorKehrungen Im Katastrophen- und 
Konfliktfall; Pans 1924. 

• VorKehrungen und Maßnahmen der 
Verhütung bei Unfällen, besonders 
Im StraßenverKehr; 1938 In Londen. 

• Erste Hilfe als Aufgabe der EntwICk­
lungshilfe und -zusammenarbeit; eine 
Entschließung aus Istanbul von 
1969. 

Exakte ErKenntmsse und Daten über die 
Entwicklung, die Ausgestaltung und die 
Inhalte, die lahl der Ausgebildeten und 
Ausbilder, die Einbettung In das Ge­
sundheltssystem des betreffenden lan­
des und die WIr1<samkett der Maßnah-

Erste·Hilfe-Maßnahmen können sowohl im Haushatt als auch im Arbeitsbereich erforderlich 
werden. 
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men liegen dem Intemationalen Roten 
Kreuz, besonders bezogen auf den Be­
reich der sogenannten Dritten Welt, 
nicht vor. 

Meine Überlegungen für die Zukunft der 
Ersten Hilfe wenden sich an das Inter­
nationale Rote Kreuz, an andere im Ret­
tungswesen tätigen Organisationen, die 
Aufgaben im intemationalen Bereich 
wahmehmen, wie an mit Entwicklungs­
hilfe befaßte Regierungsstellen und Or­
ganisationen. 

So möchte ich den Vorschlag zur Dis­
kussion stellen, ob und inwieweit der 
Erste-Hilfe-Gedanke bei Entwicklungs­
programmen der Gesundheitsförderung 
in der Dritten Welt mehr als bisher Be­
rücksichtigung finden sollte. 

Dort, wo internationale Partnerschafts­
strukturen bestehen oder entwickelt 
werden, könnte die Ausbildung von 
Ausbildem, von Multiplikatoren, die Aus­
bildung von bestimmten Zielgruppen 
beträchtlich mehr Raum einnehmen. 
Derartiges ist nicht neu; aber wird es 
genügend praktiziert? 

Die Erfahrung belegt, wie wir sie z. B. in 
der Provinz Sidamo in Äthiopien oder in 
Ghana schon Anfang der 70er Jahre 
gemacht haben, daß es mit einfachen 
und bescheidenen Mitteln gelingen 
kann, in lokalen Rotkreuz-Strukturen 
Erste-Hilfe-Lehrgänge einzurichten, die 
von der Bevölkerung positiv aufgenom­
men werden. Diese Art von Entwick­
lungshilfe erfordert keine teuren Investi­
tionen. Sie ist auf Bewußtseinsbildung 
und Breitenwirkung angelegt und richtet 
sich an jedermann. 

Schritte aus der Hilflosigkeit 

Von noch größerer Bedeutung dürfte 
die Vermittlung der Ersten Hilfe für die 

Die Notwendigkeit, 
helfen zu müssen, 
kann im Alltag jeder­
zeit entstehen. 

Zivilbevölkerung in krisen- und konflikt­
gefährdeten Gebieten im Sinne eines 
Beitrags zum Zivil- und Katastrophen­
schutz sein. Es ist das Verdienst des 
Intemationalen Komitees vom Roten 
Kreuz, hierzu in Südafrika ein breit an­
gelegtes Programm in den von der 
schwarzen Mehrheitsbevölkerung be­
wohnten Gebieten begonnen zu haben. 
Dieses Programm, das nicht nur prä­
ventiven Charakter hat, umfaßt in einem 
stufenartigen Ausbau die Errichtung von 
Erste-Hilfe-Stationen, die Ausbildung für 
Multiplikatoren und die Bevölkerung in 
Erster Hilfe, die technische sanitäts­
dienstliche Ausstattung für Helfer sowie 
die Bereithaltung von Transportfahrzeu­
gen für Verletzte. 

Das Programm ist ein erster Schritt aus 
der absoluten Hilflosigkeit; aus einer Si­
tuation, in der bis dahin keinerlei Hilfelei­
stungsmittel verfügbar gewesen sind. 
Könnte ein derartig vorbildliches Pro­
gramm nicht auch für andere Regionen 
Sinn und Nutzen bringen? 

Beginnen mit Information 

Der Nutzwert intemationaler Zusam­
menarbeit beginnt auch in diesem Be­
reich mit der Information und den Er­
kenntnissen darüber, was getan wird. 
Hier wissen wir noch viel zu wenig von­
einander und könnten viel mehr vonein­
ander lernen. Da ist z. B. der auf seiten 
des DRK durchgeführte und in Kürze 
geplante Austausch von Erste-Hilfe-Ex­
perten mit China und dem Chinesischen 
Roten Kreuz ein Schritt dazu. 

Ebenso liegt es in der Konsequenz not­
fallmedizinischer, fachlicher, methoci­
scher und gesundheitspolitischer Berüh­
rungspunkte über die Grenzen hinaus, 
daß das DRK -Präsidium beschlossen 
hat, Ende 1988 in der Bundesrepublik 

ein internationales Erste-Hilfe-Symposi­
um auszurichten. 

Ferner und nicht zu . Unrecht richten wir 
unseren Blick gerne über den Atlantik, 
aber wie sieht es in Europa aus? Was 
wissen wir über das System und die 
Form der Erste-Hilfe-Ausbildung auf un­
serem Kontinent, auf dem es suprana­
tionale politische Gemeinschaften wie 
die EG gibt, zu deren Aufgabenberei­
chen auch der Gesundheitssektor ge­
hört? Was besitzen wir an gegenseitiger 
austauschbarer Information über das 
Erste-Hilfe-System z. B. in der DDR, in 
Polen und Ungam oder Jugoslawien? 

In diesem Zusammenhang ist die Frage 
an Wissenschaft und Forschung zu rich­
ten, ob die nicht auf nationaler Ebene in 
der Bundesrepublik bereits bestehen­
den Forschungsvorhaben und Untersu­
chungen zur Ersten Hilfe eine Erweite­
rung im europäischen Rahmen, zumin­
dest innerhalb der europäischen Ge­
meinschaft, erfahren sollten. Damit 
müßte nicht unbedingt das Ziel einer 
Vereinheitlichung der Erste-Hilfe-Ange­
bote in Europa angestrebt werden. 

Erste Hilfe und AIDS 

Ist nicht auch die Frage emsthaft zu 
stellen und zu prüfen, inwieweit ein Brei­
tenausbildungsangebot, das allein in der 
Bundesrepublik Deutschland jährlich 
fast eine Million Menschen unmittelbar 
in 16 Stunden Unterricht erreicht, für 
eine Aufklärung über AIDS nutzbar ge­
macht werden kann? Sei es, daß dies in 
Form von Informationen, Merkblättern 
oder gar in einer zu entwickelnden Un­
terrichtseinheit geschehen kann. 

Aufgrund drängender Anfragen aus un­
seren Lehrgängen haben wir bereits 
Hinweise für die Ausbildung herausge­
geben, die sich z. B. mit der Frage der 
Anwendung der Atemspende befassen. 
Wir müssen, soweit anderweitig noch 
nicht vorgenommen, diese in der Bun­
desrepublik Deutschland bereits entwik­
kelten Merkblätter auch für andere län­
der, Rotkreuzgesellschaften und Organi­
sationen, die in der Ersten Hilfe unter­
richten, nutzbar machen, bzw. von dort 
bereits getroffenen Vorkehrungen erfah­
ren. 

Wäre nicht, gemeinsam mit der WeItge­
sundheitsorganisation, rasch zu prüfen, 
ob und in welcher Weise Aufklärung 
und Information über AIDS in bereits 
bestehende Ausbildungsprogramme 
und -vorhaben der Ersten Hilfe in ihren 
verschiedensten Formen, z. B. in afrika­
nischen Ländem, integriert werden kön­
nen? Hier würde nicht nur eine große 
Zahl von Menschen aus der Bevölke­
rung von fachkundigen, im Bereich des 
Gesundheitswesens bereits tätigen 
Menschen über diese akute Bedrohung 
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informiert. Es hätte auch den Vorteil, 
daß die Informationen von Personen 
aus dem betreffenden Land vermitte~ 
würden. 

Erste-Hilfe-Tag durchführen 

Der intemational anerkannte Anästhesist 
Professor Dr. med. Friedrich W. Ahne­
feld hat mehliach die Idee eines Erste­
Hilfe-Tages in der BundesrepublIK In die 
öffentliche Diskussion gebracht. 

Ich möchte den Gedanken aufnehmen 
und halte es überdies für überlegens­
wert, dem Intemationalen Roten Kreuz 
eine gleiche Empfehlung für alle Rot­
kreuzgesellschaften auszusprechen. Ein 
Erste-Hilfe-Tag in der Bundesrepublik 
Deutschland könnte sich durchaus aus 
der Palette derartiger Tage hervorhe­
ben. Dies könnte dann gelingen, wenn 
über die notwendige Informations- und 
Bewußtseinsbildung, die mit einem sol­
chen Tag verbunden ist, hinaus ein ech­
ter Anstoß gegeben werdeIn kann, die 
Zahl der Ausbildungeln, der Wiederho­
lung von Lehrgängen der Ausbilder auf 
Dauer beträchtlich zu erhöhen. 

Vielleicht kann damit auch politisch end­
lich erreicht werden, daß die die Erste­
Hilfe-Ausbildung durchführenden Orga­
nisationen in die Lage versetzt werden, 
diese systematisch und altersgerecht 
adressiert an Schulen in allen Bundes­
ländern in der Bundesrepublik Deutsch­
land anzubieten und durchzuführen. 

Ich rege an, daß sich Notfallrnediziner, 
Regierungs- und Medienvertreter, die 
Berufsgenossenschaften und die Kran­
kenkassen hierüber bald zu einem Ge­
spräch zusamrnenfinden. 

Bernd Hoffmann 

In Äthiopien 
ist es 
fünf vor zwöH 

In weniger als zwei Monaten werden bis 
zu sechs Millionen Äthiopier nichts mehr 
zu essen haben. Um einer Hungerka­
tastrophe wie der von 1984/85 vorzu­
beugen, müssen soviel Nahrungsmittel 
wie irgend möglich in den nächsten 
Wochen die Menschen in ihren Dörfern 
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erreichen, bevor sie wieder gezwungen 
Sind, ihre engere Heimat zu verlassen. 

Insbesondere In den äthiopischen Nord­
RegIOnen Entrea, ligray, Wollo und 
Gondar schätzt das InternatIOnale Komi­
tee vom Roten Kreuz (IKRK) bis ZU 
80 Prozent Emteausfälle. Nahrungsmit -
telreserven besitzen die Bauern dort 
nicht. 

Das Rote Kreuz vor Ort (IKRK, Liga der 
Rotkreuz- und Rothalbrnondgesellschaf­
ten und Äthiopisches Rotes Kreuz) ver­
fügt zwar in seinen Lagerhäusern zu­
sammen über rund 17 000 Tonnen 
Nahrungsmittel, doch werden diese Re­
serven bis Jahresende aufgebraucht 
sein. Sie decken auch nur den allernö­
tigsten Bedarf und reichen bei weitem 
nicht aus, um alle Betroffenen - auch 
in den südlicheren Regk:>nen des lan­
des - zu versorgen. 

Im Rahmen der Katastrophenversorgung fÖr· 
dert das DRK ein Entwicklungsprogramm in 
der äthiopischen Region Wollo, z. B. (wie auf 
unserem Foto) ein Wiederaufforstungspro­
gramm. 

Eine Rotkreuz-Dele­
gierte in Äthioplen 
mißt bei diesem Kind 
den Armumfang, um 
so den Grad der Un­
terernährung festzu­
stellen. 

Das Äthiopische Rote Kreuz geht davon 
aus, daß im ersten Halbjahr diesen 
Jahres monatlich etwa 300 000 MeIn­
schen versorgt werden müssen. Das 
IKRK, das hauptsächlich in den Bürger­
kriegsregIOnen Entrea und ligray ope­
riert, benötigt biS Ende 1988 72 000 
Tonnen Nahrungsmittel, um darüber 
hinaus monatlich 800 000 Menschen zu 
verpflegen. 

Obwohl das Äthiopische Rote Kreuz 
Dank der internationalen Rotkreuz­
Unterstützung besser gerüstet ist als 
1984/85, fehlen immer noch zahlreiche 
Lastwagen, um kalkulierte 3 000 Ton­
nen pro Monat aus dem Hafen Assab 
arn Roten Meer In die von ihm betreu­
ten Regionen Wollo, Harrarghe und 
Sidamo zu transportiereln. 

Der Hilfsgütertransport auf der land­
straße ist nach AnSicht des IKRK die 
einzige Möglichkeit, um Hundert1ausen­
de von Menschen vor dem Hungertod 
zu bewahren. Lastwagenkonvois, die, 
ohne angegriffen zu werden, die Dörfer 
direkt erreichen, sind die ausschließliche 
Garantie dafür, daß sich eine Hungerka­
tastrophe nicht wiederholt, die schlim­
mer sein könnte als 1984/85. 

Nach Beobachtungen des IKRK sind 
alle Hilfsorganisationen au/grund ihrer 
bisherigen Erfahrungen vorbereitet, einer 
emeuten Katastrophe zu begegnen, ehe 
sie so dramatische Auswirkungen zeigt 
wie vor drei Jahren. Um jedoch schnell 
und effizient helfen zu könneln, bedarf 
es zweier Voraussetzungen: 

1. Die Internationale Gemeinschaft muß 
in den nächsten Wochen soviel Finanz­
mittel zur Verfügung stellen, damit Nah­
rungsmittel ge~auft, auf den Weg ge­
bracht und in Athiopien verteilt werden 
könneln, wenn die Reserven verbraucht 
sind. 

2. Die Versorgungslinien in Äthiopien 
dürfen von keinen bewaffneten Gruppen 
oder Streitkräften angegriffen, zerstört 
oder unterbrochen werden, wie dies in 
jüngster Zeit einige Male geschah. 



Arbeiter-Samariter-Bund 

Krankenhaus 

Neues 
Medienpaket 
für die 
Erste-Hilfe­
Ausbildung 

Mit der Herausgabe des SI-Lehrwerks 
werden den Ausbildem des ASB insge­
samt 123 Folien an die Hand gegeben, 
die wesentlich zu einer effektiveren und 

Interessanteren Erste-Hilfe-Ausbildung 
beitragen. 

Ein völlig neues Konzept für die Erste­
Hilfe-Ausbildung soll den Lehrgangsteil­
nehmer besonders ansprechen. Motiva­
tion steht im Vordergrund, denn Lemen 
soll Spaß machen, zumal, wenn es um 
so wichtige Grundregeln zur Lebensret­
tung geht. 

Beispielhafte Darstellungen aus allen Le­
bensbereichen sprechen jung und alt, 
Arbeiter, Hausfrauen, Eltem und Ver­
kehrsteilnehmer an, um deutlich zu ma­
chen, wie sie im Notfall helfen können. 

Die RettungskeUe bildet den Rahmen, 
um deutlich zu machen, daß Lebensret­
tung gerade dort möglich ist, wo trotz 

Wo ist Ihr Verb.lndkasten? 
In der Wohnung? 
Am Arbeitsplatz? 
Im Auto' 
In der Hobbywerkstdtt? 
Ist er gut zugilnglich ? 
Ist er vollstdndig? 
Kleben Wundschnel/llerband 
und pflaster noch? 

hochentwickeltem Rettungsdienst noch 
keine fachliche Hilfe angeboten werden 
kann. Jeder ist daher aufgefordert, zur 
Überbrückung der ersten Minuten sofor­
tige Hilfe zu leisten. 

Zeitgemäße Fotos stellen schnell einen 
Bezug zur Wirklichkeit des Alltags her, 
um scheinbar einfache Fragen zu be­
antworten: Wie rette ich einen Verletzten 
aus einem Fahrzeug? Wie verständige 
ich den Rettungsdienst? Bei allem gilt 
es, die jewell~e Situation zu erkennen, 
deren Gefahren zu beurteilen, um 
schließlich richtig zu handeln. 

Freundliche und zugleich humOlvolie 
Illustrationen lockem den Unterricht auf, 
heben sachlich Wichtiges hervor, schaf­
fen Freiraum zum Denken und Lemen. 
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.Grau ist alle Theorie ... • 

Jetzt wird geübt!" 

Atmung und Kreislauf 
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Das ABC der 
lebensbedrohenden 
Störungen 

zäh~ leicht einprägsam die wichtigsten 
Gefährdungen auf, denen die jeweils 
richtige Erste-Hilfe-Maßnahme zugeord­
net wird. 

Gefahren beurteilen, setzt schnelles Er­
kennen und Einschätzen der Situation 
voraus. Nur dort, wo es notwendig ist, 
geben Zeichnungen und Tabellen 
Grundlagen zum Aufbau und zur Funk­
tion lebenswichtiger Abläufe im Innem 
des menschlichen Körpers wieder. Sie 
tragen zum schnellen Verständnis bei, 
um sich weitaus intensiver den Möglich­
keiten der Hilfeleistung zu widmen. 

Im Vordergrund steht das praktische 
Einüben der Erste-Hi~e-Maßnahmen 
nach Erklärung und Demonstration 
durch den Ausbilder. Die praktischen 
Möglichkeiten der Hilfe sind unverzicht­
barer Bestandteil jeder Ersten-Hilfe-Aus­
bildung. Hier werden Handgriffe und 
Handlungsabläufe eIntrainiert, und jeder, 
der sich einer derart1Q911 Ausbildung be­
reits unterzogen hat, weiß, wie einfach 
die einzelnen Maßnahmen durchzufüh­
ren sind - fast ohne jegliches Hi~mit­
tel , jederzeit und überall. 

Die eindrucksvollen Bilddarstellungen 
geben - vor allem durch Realaufnah­
men - ein Beispiel als Denkanstoß, an­
hand derer sich die Handlungsabläufe 
aus der leider .mmer sehr unrealisti­
schen Schulungsatmosphäre auf die 
Wirklichkeit übertragen lassen. Sie stei­
len somit einen attraktlVerl Hintergrund 
zu wort und Demonstration des Ausbil­
ders dar. 

Zentrales Nervensystem 
_w -



Johanniter-Unfall-Hilfe 

Fachtagung 
Erste Hilfe 
250 Teilnehmer befaßten sich mit einem umfangreichen Themenkreis 

Dank der in den letzten Jahren erfolgten 
kontinuierlichen Verbessenungen des or­
ganisierten Rettungsdienstes In der 
Bundesrepublik Deutschland wird die­
ses System heute mit Recht als eines 
der besten der Welt bezeichnet. Aller­
dings zeigen neuere Untersuchungen 
über die Effizienz der Erst- bzw. der 
Laienhilfe am Notfallort eine gravierende 
Schwachstelle in den Gliedern der Ret­
tungskette auf. Ungeachtet des aner­
kannt hohen Ausbildungsniveaus in der 
Ersten Hilfe durch die Hilfsorganisatio­
nen ist die Zahl der Venunglückten, de­
nen in den ersten Minuten nach einem 
Notfall keine oder nur ungenügende Er­
ste Hi~e zuteil wird, zu hoch. 

Jährlich werden in der Bundesrepublik 
Deutschland über zwei Millionen Laien 
zu Ersthelfem ausgebildet, wobei ein 
Großteil der Ausbildung nicht frewillig 
absolviert wird und eine Überprüfung 
der vennittelten Kenntnisse nichl statt­
findet. Dadurch bedingt wird in Notfallsi­
tualionen die Bereitschaft des Laienhel­
fers oft durch fehlende Motivation und! 
oder mangelnde Kompetenz vennindert. 
Hier muß durch geeignete Ausbildungs-

und Aufklärungsmaßnahmen die Not­
wendigkeit der Ersten Hilfe verdeutlicht 
werden. 

Vielfach ist die Tatsache unbekannt, 
daß Laienhilfe zunehmend in krankheits­
bedingten Krisen und gerade auch zu­
gunsten nächster Angehöriger erforder-
1ich wird. Gerade hier ist die intensive 
Mitarbeit der Medien erforderlich. 

Trotz des hohen'Ausbildungsniveaus 
der HIlfsorganisationen gibt es Möglich­
keiten, die Ausbildung weiter zu verbes­
sem. Besonders die Anpassung der 
Ausbildungsinhalte an die neu esten me­
dizinischen und pädagogischen Er­
kenntnisse - vor allen Dingen aber die 
Integration der Herz-Lungen-Wiederbe­
lebungs-Maßnahmen in die Erste-Hilfe­
Ausbildung - sind hier erforderlich und 
erfolgversprechend. 

Einmal Erlerntes gerät schnell in Verges­
senheit, wenn eine regelmäßige Auffri­
schung nicht gegeben ist. Zur Beibehal­
tung und Festigung dieser Kenntnisse 
ist wiederholtes Training erforderlich. 
Deshalb müssen zukünftig auch Führer­
scheininhaber zur Wiederholung eines 

Kurses über lebensrettende Sofortmaß­
nahmen und in Erster Hilfe verpflichtet 
werden. Ebenso muß bei jeder Führer­
schelnemeuenung, -wiederholung oder 
-erweitenung eine Wiederholung erfol­
gen. 

Von dieser Sachlage ausgehend und 
mit der festen Absicht, hier langfristig 
und nachhaltig eine Verbessenung zu 
erwirken, fand am 20./21. 10.1987 die 
Fachtagung Erste Hilfe in HennefiSieg 
statt. Diese Tagung des Deutschen Ver­
kehrssicherheitsrates und des Deut­
schen Roten Kreuzes in Zusammenar­
beit mit dem Arbeiter-Samariter-Bund, 
der Johannlter-Unfall-Hilfe und dem 
Malteser Hilfsdienst sowie mit Unterstüt­
zung des Bundesministers für Verkehr 
und des Hauptverbandes der Gewerbli­
chen BerufsgenossenSChaften war die 
erste Zusammenkunft aller von der Er­
sten Hilfe tangierten Organisationen und 
Institutionen. Schinnherrin war Hannelo­
re Kohl, die Gattin des Bundeskanzlers. 
Die Hilfsorganisationen nutzten diese 
Fachtagung zur Darstellung ihrer Lei­
stungsangebote. Auch die JUH war mit 
einem Informationsstand vertreten, der 
regen Zuspnuch fand. 

Die ca. 250 Teilnehmer dieser Tagung 
befaßten sich mit den Themenkreisen 

• Notwendigkeit, Ablauf und Wirksam­
keit der Ersten Hilfe am Notfallort 

• Schwierigkeiten für laien, Erste Hilfe 
zu leisten 

• Fonnen und Inhalte der Erste-Hi~e­
Ausbildung 

• Rahmenbedingungen zur Ersten Hilfe 

• Aufklänung, Infonnation und Motiva-
tion der Bevölkenung. 

Nicht zuletzt die Referenten und Redner 
der JUH machten deutlich, daß ohne 
umfassende Ändenungen die Zahl der 
überlebenden Notfallopfer nicht erhöht 
werden kann. Folgende Fordenungen 
bedürfen daher schnellstmöglicher Um­
setzung: 

Die seit vielen Jahren von den Hilfsorga­
nisationen immer wieder erhobene 
Fordenung, die Erste-Hilfe-Ausbildung in 
die Lehr- und Unterrichtspläne der Kul­
tusministenen verbindlich einzubinden, 
ist aktueller denn je. 

Für die bundesweite Koordinienung von 
Aufklänungsmaßnahmen und die Neu­
konzeption von Ausbildungsinhalten 
wurde eine Arbeitsgemeinschaft "Erste 
Hilfe" von den Hilfsorganisationen ge-
gründet. Werner Franzen 

Links: Die Ausführungen der Referenten wer­
den von den Fachleuten aufmerksam verfolgt. 
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Kempten-Comets 
sind Johanniter-Fans 
Die Helfer der JUH Kempten dürfen bei keinem Spiel fehlen 

Es ist doch eigentlich völlig selbstver­
ständlich, daß jeder Bundesligaverein ei­
nen eigenen MannschaNsarzt und eige­
ne Betreuer hat: Ein Schwerverletzter 
wälzt sich stöhnend auf dem Rasen, 
Helfer rennen mit Zaubertasche und 
Trage, dreißig Sekunden später humpelt 
der Verlorengeglaubte auf dem Felde 
der Ehre wieder mit. Wußten Sie, daß 
es auch in Kempten im Allgäu eine Bun­
desligamannschaN mit eigenen Betreu­
em gibt? 

Die Kempten-Gomets mischen nämlich 
in der Bundesliga mit sehr großem Er­
folg mit. Sie spielen American Football. 
Das Ist das Spiel, bei dem Außenste­
hende meinen, sChwergepanzerte junge 
Rammböcke versuchten, sich gegensei­
tig in Grund und Boden zu trampeln, bis 
sich einer den eiförmigen Ball unter den 
Arm klemmt, auf und davon hetzt, um 
ihn (den BalO schließlich ,n hohem Bo­
gen ins Aus zu schmeißen. Aber da ent­
gehen ihnen die Feinheiten des Spiels: 
Es geht nicht einfach darum, mit dem 
Leder davonzustürmen. Jede Mann­
schaft darf einmal den Angreifer (- of­
fense) spielen. Dann hat sie vier Versu­
che, um mit dem Ball zehn Yards (gut 
neun Meter) Raum zu gewinnen. Die 
Verteidiger (= defense) dürfen das na­
türlich mit (fast) allen Mitteln verhindem: 
Treten, Schlagen, Beißen sind verboten! 
Schaffen die Angreifer die zehn Yards, 
so bekommen sie nochmals vier Versu­
che für die nächsten zehn Yards Schaf­
fen sie es nicht, so kriegt die andere 
Mannschaft den Ball, und schon wogt 
der Kampf in die andere Richtung. 

Hat eine Mannschaft den Ball über die 
Grundlinie des Gegners gebracht 
(.touch down"), hat sie nicht nur sechs 
Punkte, sondem auch die Sympathie 
des Publikums. 

Natürlich gäbe es noch mehr zu erklä 
ren, aber das soll vorerst genügen. Da­
mit bei dem doch recht rauhen Spiel 
nicht allzuviel passiert, werden die Spie­
ler recht kräftig gepolstert. Trotzdem 
kommt es hie und da zu Blessuren, die 
sich einfach nicht ganz vermeiden las­
sen. 
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Und da kommen unsere Johannlter ins 
Spiel: Die JUH Kennpten hat die sani­
täts-dienstliche Betreuung der Kemp­
ten-Comets übemommen. Ob Aus­
wärts- oder Heimspiel: Wir sind dabei. 
Diese Betreuung beginnt schon vor 
dem Spiel. Unter den Poistem werden 
die Gelenke der Spieler von den Sanitä­
tem "getaped", d. h. , durch Klebever­
bände werden die Bänder äußerlich so 
verstärkt, daß sie bis zu einem gewis­
sen Grad geschützt sind. 

Man übemahm hier Erkenntnisse aus 
denn Mutterland des Amencan Football, 
den USA: Es ist besser, nicht hinterher 
die Verletzungen, sondem vorher schon 
die möglichen Ursachen zu bekämpfen. 
Seit die Spieler so behandelt werden, 
mußte keiner mehr über Bänderverlet -
zungen klagen. Zu diesem Zweck fuh­
ren Kemptener Johanniter sogar nach 
München und ließen sich von den Her­
stellern dieser Verbände im richtigen 
Gebrauch unterweisen. Obwohl pro Ge­
lenk Kosten von ca. fünf Mark anfalien, 
werden weit höhrere Kosten für ärztliche 
Behandlung, Krankenhausaufenthalte 

Es Ist passiert: JUH-Hetfer geleiten einen ver­
letzten Spieler vom Spielfeld. 

und Lohnausfall gespart: So profitieren 
Krankenkassen, Betriebe und Spieler. 

Während des Spiels ist die Hauptwaffe 
der Sanitäter das Kältespray, das bei 
Prellungen Schmerz und Schwellungen 
verhindert. Schwierigkeiten bereiten nur 
Spieler, deren Verletzungen ein Weiter­
spielen eigentlich verbieten, die aber 
trotzdem unbedingt wieder auf das 
Spielfeld zurückwollen. Eine gebrochene 
Rippe? Solange sie nicht gerade In der 
Lunge steckt, stört sie doch fast gar 
nicht (Gelobt sei, was hart macht!). Nur 
ein gebrochener Rnger wollte nicht 
mehr mitmachen: Man fängt den Ball 
schließlich mit den Händen, nicht mit 
den Rippen. 

Um ernstere Verletzungen sofort im 
Krankenhaus behandeln zu können, 
muß während des Spiels ein Kranken­
wagen am SpIelfeldrand stehen. Damit 
der örtliche Rettungsdienst hier nicht 
zusätzlich gefordert Wird, werden die 
Kempten-Comets stets von einem 
Kemptener JUH-Wagen begleitet, des­
sen Besatzung natürlich mit den lokalen 
Einsatzkräften Hand in Hand arbeitet. 

Der Wunsch nach dieser optimalen Ver­
sorgung kam In der Vereinsleitung auf, 
weil besonders bei Auswärtssplelen 
nicht selten nur ein KTW mit Fahrer zur 
Verfügung stand, aber kein Sanitätsper­
sonal. Als nach einer Lösung dieses 
Problems gesucht wurde, stieß man auf 
die JUH Kempten, die seither bei kei­
nem Spiel fehien durfte. 

Allein zu den Auswärtsspieien der Foot­
ball-Bundsllga begleiteten die Kempte­
ner Johanniter die Comets nach Mün­
chen, Nümberg, Rothenburg und Ans­
bach, standen In funf Heimspielen "Ge­
wehr bei Fuß", fuhren zum Achtelfinale 
nach Hanau und erlebten die Niederlage 
im Viertelfinale in Berlin mit. Und es ISt 
ein Johanniter (kein Spieler!), der Wert 
auf die Feststellung legt, daß in diesem 
Viertelfinale die Gomets durch einen 
Ausfall vieler Stammspieler gehandicapt 
waren: Sie bekamen kein Transitvisum 
durch die DDR. Und Fliegen war dem 
Verein zu teuer: Football ist nicht gleich 
ruBbal1. 

Daneben standen etliche Freundschafts­
spiele auf dem Spielplan sowie ein Tur­
nier mit Internationaler Beteiligung im 
Brandner Tal in Österreich, das die 
Kempten-Comets mit Glanz und Glona 
für sich entschieden: 1. Platz für Spieler 
und Johanniter! 

Durch diesen dauemden engen .Kontakt 
wurden die Kempten-Comets mittler­
weile zu unserer Mannschaft, wir wur­
den zu Ihren Sanis. Haben Sie Lust be­
kommen. unsere Comets einmal in Ak­
t�on zu sehen? Kommen Sie demnächst 
Ins lIIerstadion - das Allgäu lohnt Sich 
in mehr als einer Hinsicht! 

F. Schnakenbrock 



Malteser-Hilfsdienst 

Herz-Lungen-Wiederbelebung: 

Kampf dem plötzlichen Herztod 

Jährlich sterben in der Bundesrepublik 
ca. 80 000 Menschen den sogenannten 
plötzlichen Herztod. Ein Ereignis, das 
ohne körperlich erkennbare Vorwarnung 
auftntt und dem zumeist ein Herzinfarkt 
zugrunde liegt. 

Bei etwa 50 % der Betroffenen würde 
eine Überlebenschance bestehen, wenn 
sofort eine Herz-Lungen-Wiederbele­
bung (HLW) einsetzen würde. Ein be­
deutsamer Prozentsatz, der entschei­
dend vom Faktor Zeit abhängt: 

Überlebenszeit der Organe 

Die Überlebenszeit der Organe bei Un­
terversorgung rnit Sauerstoff Ist sehr 
verschieden. Für das Gehirn ist sie mit 
ca. fünf Minuten bei weitem am kürze­
sten. Bel Überschreiten dieser Zeitspan­
ne drohen nicht wieder behebbare 
Schäden bis hin zurn Hirntod. 

Daraus folgt, daß HLW neben der Re­
aktivierung von Herz- und Atmungsfunk­
tion vor allern eine Wiederbelebung der 
Gehirntätigkeit zurn Ziel haben muß. 

EintreHzeit 
des Rettungsdienstes 

Trotz modernster Fahrzeuge und Medi­
zintechnik sowie eines hohen Ausbil­
dungsniveaus des Rettungsdienstperso­
nals können die Rettungsmittel den 
Notfallort nicht imrner rechtzeitig errei­
chen. Vergehen in innerstädtischen Ge­
bieten im Durchschnitt sechs bis acht 
Minuten vom Eingang der Notfalmel­
dung biS zum Eintreffen am Notfallort, 
so beträgt diese Zeit in ländlichen Re­
gionen bereits bis zu 15 Minuten und 
kann durch widrige Umstände (Witte­
rung, Verkehrslage usw.) noch emeblich 
verlängert werden. 

Diese beiden Aspekte zeigen deutlich, 
daß hier nur derjenige wirksam tätig 

werden kann, der ohnehin in den mei­
sten Fällen bereits am Ort des Gesche­
hens ist - der Laienhelfer, sprich: der 
in HLW ausgebildete Ersthelfer, sei es 
nun als Passant, Autofahrer, Arzthelfer, 
Polizist oder Angehöriger von Kranken, 
die mit einem gesundheitlichen Risiko 
belastet sind, wobei sich die Auflistung 
beliebig weiterführen ließe. Hier ruht ein 
lebensrettendes Personal, das es zu ak-

tlVieren gilt - durch eine zeitlich kom­
primierte, aber lemintensive Ausbildung 
innerhalb der Ersten Hilfe oder aber 
durch eine zielgruppenorientierte Unter­
weisung. 
Seit vielen Jahren führen die Malteser 
eine zielgruppenorientierte HLW-Ausbil­
dung mit Viel Erfolg durch (medizinisch­
technisches Personal, Ersthelfer In Be­
trieben, Angehörige von Risikogruppen, 

Nur eine Pflichtaufgabe - die Teilnahme an einem $MU-Kursus? 
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Schwesternheifennnen, Rettungssanitä­
ter etc.). 

Der MHD hat dies - wenn auch verhal­
ten - entgegen der allgemeinen Auffas­
sung getan, HLW sei eine notfallmedizI­
nisch onentierte Fachausbildung. Daß 
dem nicht so ist, haben außereuropäi­
sche Studien und vor allem amerika ni­
sche Forschungsergebnisse bewiesen. 

Seitdem hat der MHD konsequent die 
gewonnenen Erkenntnisse ausgewertet 
und unter besonderer Berücksichtigung 
der Empfehlungen der American Heart 
Association (AHA) in ein eigenes Kon­
zept umgesetzt, welches in eine neue 
Erste-Hllfe-Ausbildung integriert wird. 
Eine Variante für die zielgruppenonen­
tlerte HLW-Ausbildung wurde ebenfalls 
erstellt. 

Die Konzeption ist charakterisiert durch: 

• Beschränkung der Darstellung der 
anatomischen und physiologischen 
Zusammenhänge auf das Wesentli­
che, 

• reichhaltige Information für den Aus­
bilder zur Vertiefung seines Hinter­
grundwIssens, 

• Beibehaltung des bewährten ABC­
Schemas, 

• besondere Hervorhebung des Ein­
flusses von Sauerstoffmangel auf das 
Gehirn zur Verdeutlichung der zeitli­
chen Problematik, 

• Berücksichtigung des Rettuhgsdien­
stes, 

• ausschließlich Ein-Helfer-Methode, 
• ausschließlich Mund-zu-Nase-Beat­

mung, 
• Anhebung der Arbeitsfrequenz der 

Herzkompressionen, 

• Verhältnis Theorie zu Praxis 1: 2, 
• ein Übungsgerät (Ganzkörperpuppe) 

sowie ein Ausbilder auf zehn Teilneh­
mer. 

Das Artleitsmaterial steht kurzfristig ab 
Jahresbeginn 1988 zur Vertügung. Es 
ist allerdings erforderlich, daß die Effi­
zienz der Ausbildung durch entspre­
chende Unterweisungen der Ausbilder 
gewährleistet wird. Kein Ausbilder darf 
ohne Fortbildung und praxisgerechtes 
Training Laien in der veränderten HLW 
unterrichten. Im Januar 1988 werden 
alle Diözesan-Ausbildungsreferenten in 
der Zentralen Schulungsstätte für die 
Fortbildung der Ausbilder vorbereitet. 

Danach steht einer qualifIZierten Umset­
zung und der Wahrnehmung einer für 
uns alle großen Chance, dem plötzli­
chen Herzfod massiv und wirksam ent­
gegentreten zu können, nichts mehr 
entgegen. 

Herz-Lungen-Wiederbelebung bedeutet 
für den Ersthelfer ein paar Handgriffe, 
für den Betroffenen Leben. 

Bemd Falk 
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Bundesanerkennung 
für die Malteser-Jugend 

Freude im Bundesjugendreferat am 
29. Oktober: Aus Düsseldorf traf ein offi­
zielles Schreiben ein. Sein Inhalt: .Ge­
mäß § 9 Abs. 1 ... " - kurz: die Malte­
ser-Jugend im Malteser-Hilfsdienst e. V. 
wird mit Datum vom 19. 10. 1987 auf 
der Bundesebene als Träger der freien 
Jugendhilfe anerkannt. 

Über etliche Jahre hinweg war dieses 
Ziel verfolgt worden. Das nordrheIn­
westfälische Ministerium für Arbeit, Ge­
sundheit und SoZiales, das als zuständi­
ges Ministerium des Bundeslandes, in 
dem der Sitz des Verlbandes liegt, seine 
Landesanerkennung für die Malteser­
Jugend schon einige Jahre zuvor aus­
gesprochen hatte, war bei früheren An­
läufen der Bundesanerkennung auf Wi­
derstand bei einer Reihe anderer Bun­
desländer, unter ihnen Bayern, gesto­
ßen. Es hieß, die Malteser-Jugend sei 
noch zu uneigenständig gegenüber dem 
Gesamtverlband, die Strukturen seien 
nicht durchgängig demokratisch, die Ju­
gendgelder würden nicht von der Ju­
gend selbst verwaltet, ... das Land 
Hamburg erwartete gar, daß die dortige 
Malteser-Jugend sich eine eigene Sat­
zung geben müsse. 

Nach der Verabschiedung der neuen 
Jugendordnung entschied das Düssel­
dorfer Ministerium nun, die Entwicklung 
der Malteser -Jugend befinde sich auf 

einem Stand, auf dem man die Aner­
kennung nicht mehr verweigem könne. 
Sie werde ohne erneute Anhörung der 
anderen Bundesländer ausgesprochen. 

Die behördliche Anerkennung nach § 9 
des Jugendwohlfahrtsgesetzes (JWG) 
ist Bedingung für die Teilhabe an den 
öffentlichen Jugendmitteln. Die Bundes­
anerkennung hat zur Folge, daß der 
Bund ab dem Jahr 1988 die Gruppen­
leiterkurse des MHD und Jugendpubli­
kationen auf direktem Weg bezuschußt. 
Bisher hat der Deutsche Cantasverlband 
sich als "wahrer Retter" erwiesen und 
bei der Mittelbeschaffung geholfen. 
Doch dieser Weg sollte von Anfang an 
nur der Überbrückung dienen. Das Bun­
desjugendministerium, aus dem heraus 
in den vergangenen Jahren schon er­
mutigende Signale für die Malteser-Ju­
gend kamen, reagierte schnell. Noch für 
das laufende Jahr geWährte es einen 
beachtenswerten Zuschuß für die Her­
ausgabe von Jugendschriften. 

Doch einige Bundesländer halten sich 
nach wie vor mit der landesanerken­
nung zurück: In Bayem, Niedersachsen, 
Hamburg, Berl,n und Bremen steht die 
Anerkennung der Malteser-Jugend noch 
aus. Ob sie nun bald oen guten Bei­
spielen aus Düsseldorf und Bonn folgen 
werden? go 

Medizinisch-technische 
Geräte gesucht 

Auch in den vergangenen Monaten 
setzte die Malteser-Nothilfe ihre Arbeit 
für Krankenhauser und Ambulanzen der 
südamerikanischen Malteser-Assoziation 
fort. Die kolumbianische Assoziation In 
Bogota erhielt für ihr Dispensarium ein 
Siemens Röntgengerät. Das Kinderkran­
kenhaus der argentinischen AsSOZiation 
erhält Inkubatoren, Atmungsgeräte und 
Wärmeeinrichtungen, und in den näch­
sten Wochen wird eine umfangreiche 
Ambulanzeinrichtung nach Salvador de 
Bahia verschifft. 

Für den großen Bedarf medizinischer 
Einrichtungen in Santiago de Chile (Ka­
tholische Universitätsklinik), in Buenos 

Aires (Kinderkrankenhaus) und Ambu­
lanzen in Sao Paulo und Salvador su­
chen wir dringend. 

• mehrere Inkubatoren, möglichst Fa­
brikat Dräger, 

• flexible Röntgengeräte ab Baujahr 
1970, 

• Ultraschallgeräte ab Baujahr 1975, 
• EKG-Geräte, auch älterer Bauart, 
• Reanimationseinheiten für Babys, 
• zahlreiche StethOSkOpe und Blut-

druckmeßgeräte. 
Wenn Sie solche Geräte beschaffen 
können, rufen Sie uns bitte an. Telefon: 
(0221) 20308 76. 



Deutscher Feuerwehrverband 

Musterplan 
Fortbildung 
der Frei- . 
willigen 
Feuer­
wehren 
(Brandschutzdienst) 

1. Grundsätze 

Wie in der Feuerwehr-Dienstvorschrift 
FwDV 2/1 , Nr. 1.11 bis 1 .13 festgelegt, 
ist eine regelmäßige Fortbildung in den 
Funktionen zur Erhaltung und Ergän· 
zung des Leistungsstandes erforderlich. 
Die Fortbildung umfaßt die Teilnahme 
am Ausbildungsdienst sowie an Einsät -
zen und Übungen aller Art, durch die 
das Erlemte erhalten und erweitert wird. 

Die Fortbildung in einer Freiwilligen Feu· 
erwehr umfaßt pro Jahr in der Regel 

60 Std. Ausbildungsdienst 
40'Std. Einsatzdienst 
50 Std. Andere Dienste 

insgesamt 150 Std. 

Der Anteil der "Besonderen Ausbildung" 
im Rahmen der Erweiterung des Kata· 
strophenschutzes beschränkt sich auf 
den Katastrophenschutz-Fachdienst 
"Brandschutz" nach den Richtlinien des 
Bundes. Wie in der Ausbildung der Frei­
willigen Feuerwehren ist auch bei deren 
Fortbildung grundsätzlich von einem An­
teil von 20 % für diese "Besondere Aus· 
bildung" im Katastrophenschutz auszu­
gehen. 

Dementsprechend enthält die Fortbil· 
dung mit einer Gesamtdauer von in der 
Regel 150 Std. pro Jahr einen Anteil 
von 30 Std. "Besondere Ausbildung". 

Für das Neue Jahr wünsche ich allen 
Feuerwehrifameraden und ·kameradin­
nen und allen im Brandschutz Tätigen 
Gesundheit, Glück und Erfolg. 

Ich danke allen für den steten selbstlo· 
sen Einsatz bei den täglichen Hilfe· 
leistungen und in den großen Gefahren­
situationen. 

Wenn auch das modernste technische 
Gerät zur Verfügung gestelff wird, bleibt 
doch entscheidend der Mensch, der 
sich ausbilden läßt, um mit der Technik 
umgehen zu können. Immer mehr neue 
Gefahren tun sich durch die Industriali­
sierung auf Wir müssen immer wieder 
bemüht sein, eine Antwort darauf zu fin­
den. 

Die Lehren aus den Katastrophen der 
letzten Jahre müssen gezogen und die 
Erkenntnisse nun auch umgesetzt wer­
den. 

Es ist wichtig, daß die StörfalIverord­
nung mit den damit zusammenhängen· 
den Einzelheiten verabschiedet wird. 
Das Gleiche gilt für die "Gefährlichen 
Stoffe". (Herstellung, Lagerung, Trans· 
port und Anwendung) 

Wir haben zum wiederholten Male ge· 
fordert, daß ,n Gemeinsamkeit aller da­
mit Befaßter ohne Kompetenzdenken 
eme Lösung gefunden wird. 

In den 12 Fachausschüssen des Deut­
schen Feuerwehrverbandes befassen 
sich die Mitglieder mit anstehenden 
Fachfragen und Gesetzesentwürfen. 
Die Probleme werden hier intensiv be­
arbeitet und zu Ergebnissen gebracht. 

In der letzten PräsIdiumssitzung ist be­
schlossen worden, der Ottentlichkeits· 
arbeit einen breiteren Raum zu geben. 
Dadurch soll das vielfältige Wirken der 
Feuerwehren, vor allem aber die Ver­
bandsarbeit, besser m der Ottentlichkeit 
dargestellt werden. Dazu bedarf es der 
Mitarbeit aller, insbesondere der Lan­
des verbände. 

Im vergangenen Jahr war neben den 
Vorstands- und Präsidiumssitzungen 
die Delegiertenversammlung von be· 
sonderer Bedeutung, da Wahlen zum 
Vorstand des DFV anstanden. Wir 
konnten viele Gäste aus Politik und 
Wirtschaft begrüßen und ihnen dabei 
unsere Probleme darstellen. 

Zwei Landesverbände begingen in 
1987 m festlichen Veranstaltungen ihre 
Jubiläen, der LFV Nordrhein-Westfalen 
sein 125., undderLFVRheinland·Pfafz 
sein 25. 

Die Deutsche Jugendfeuerwehr hatte 
den 13. Deutschen Jugendfeuerwehr· 
tag in Obertshausen unter das Motto: 
.Grenzen überwinden - Lösungen 
finden" gestellt. Bei den Intemationa­
len Jugendfeuerwehrwettkämpfen des 

CTiF in der CSSR konnten unsere Ju· 
gendgruppen gute Ergebnisse errei­
chen. Sie haben sich durch ihr Auftreten 
Sympathien erworben und konnten 
weitere Kontakte zu Jugendgruppen 
anderer Nationen knüpfen. 

Der Vorsitzende des Verbandes der iso 
raelischen Rre Chiefs, Rre Chief Vardi 
aus Haifa, weilte im vergangenen Som­
mer als Gast in verschiedenen Teilen 
unseres Landes. Dabei wurde nicht nur 
der Austausch von Jugendfeuerwehr­
gruppen erörtert, er meldete auch 
Feuerwehrführer aus Israel zu Lehrgan­
gen an der Landesfeuerwehrschule in 
Schleswig-Ho/stein an. 

Der offizielle Informationsaustausch mit 
der CSSR besteht seit vielen Jahren. 
Wir empfingen im September den Prä· 
sidenten des Tschechoslowakischen 
Feuerwehrverbandes, Oberst Dr. Re­
pisky, mit einer Delegation zu einem 
mehrtägigen Besuch. 

Zum Ende des Jahres 1987 werden die 
Arbeiten des 2. Bauabschmttes am 
Deutschen Feuerwehrmuseum in Fulda 
abgeschlossen sein. Die vorhandenen 
Exponate werden nun ihren Platz finden 
und ich hoffe, daß wir Mitte des Jahres 
1988 das Museum eröffnen können. 

Als erste Veranstaltung 1988 möchte 
Ich die 5. Deutschen Feuerwehr-Ski· 
langlauf-Meisterschaften ankündigen. 
Sie werden am 23. und 24. Januar in 
Braunlage/H8Iz durchgeführt. Wir hof­
fen, daß durch rege Beteifigung diese 
Veranstaltung wieder ein großer Erfolg 
wird. 

Vom 28. Mai - 2. Juni findet dann die 
Internationale Ausstellung für Brand­
und KatastrophenSChutz .Der Rote 
Hahn" in Hannover statt. Die Delegier­
tenversammlung des DFV wird aus die­
sem Anlaß am 28. 5. in Hannover abge­
halten. 

Am gleichen Tage finden auch die 
Ausscheidungswettkämpfe der Mann­
schaften der Feuerwehren und Jugend­
feuerwehren zur Teilnahme an der Inter­
nationalen Feuerwehr-Olympiade des 
CTiF 1989 in Pofen statt. 

Zum Schluß möchte ich mich bei allen 
bedanken, die der Arbeit in der Feuer­
wehr Verständnis und Unterstützung 
entgegengebracht haben. 

Den Kameradinnen und Kameraden, 
die sich selbstlos dem humanitären 
Dienst verschrieben haben, gift mein 
besonderer Gruß und Dank. 

Wir wollen stolz sein auf unsere große 
traditionsreiche Organisation. 

Hinrich Struve 
Präsident des Deutschen Feuerwehr­
verbandes 
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2. Fortbildungsteile 

2.1 Ausbildungsdienst 

Der Ausbildungsdienst in der Freiwilligen 
Feuerwehr umfaßt die regelmäßig wie­
derkehrenden Unterrichte und prakti­
schen Übungen in der Einheit, für deren 
Lemlnhalte Im Rahmen einer Stoffglie­
derung (siehe Nr. 3.) eine gewisse Ziel­
und Zeitvorgabe von vornherein möglich 
ist. 

Innerhalb dieser Vorgaben sind die Fein­
Ziele und ihr jeweiliger Zeitansatz sowie 
fachlIChe Schwerpunkte nach den örtli­
chen Erfordernissen durch den Wehr­
führer zu bestimmen soweit nicht ergän­
zende übergeordnete Weisungen dazu 
vorliegen. 

2.2 Einsatzdienst 

Nach statistischen Grundlagen für die 
Freiwilligen Feuerwehren in der Bundes­
republik Deutschland kann im Durch­
schnitt von 40 Std. Einsatzdienst Im 
Jahr pro Wehr ausgegangen werden 
Der Dienst bei praktischen Einsätzen ist 
neben der Erledigung der eigentlichen 
Einsatzaufgabe in besonderer Weise als 
Fortbildung für die Angehörigen der 
Freiwilligen Feuerwehren Wirksam. Die 
Erprobung und Bestätigung des zuvor 
Erlemten sowie der Zugewinn an Er­
kenntnissen und Erfahrungen in der 
Praxis ist von hohem Wert für die Erhal­
tung und Förderung des Leistungsstan­
des der Einsatzkräfte. Dieses gilt im 
Brandschutzdienst in gleicher Weise so­
wohl für den friedensmäßigen Aufga­
benbereich wie für den Aufgabenbe­
reich in der Erweiterung des Katastro­
phenschutzes. 

2.3 Andere Dienste 

Neben Ausbildungsdienst und Einsatz­
dienst nimmt der Angehörige einer Frei­
willigen Feuerwehr im Jahr an einer Rei­
he fortbildungsbezogener anderer Dien­
ste teH. Diese finden in unregelmäßiger 
FOlge statt und unterliegen Bestimmun­
gen, die sich einer formalen Festlegung 
im Rahmen dieses Musterplans entzie­
hen. Ihr Umfang ist mit im Durchschnitt 
50 Std. pro Jahr anzusetzen. 

Dieses betrifft u. a. die Teilnahme an 
Übungen In taktischen Verbänden auf 
Standortebene oder an überörtlichen 
Katastrophenschutz-Übungen, die Teil­
nahme an Leistungswettbewerben und 
an Inforrnalions-Bereisungen, sowie die 
T eHnahme an Atemschutzübungen und 
speziellen Funktionsübungen (z. B. Fah­
ren auf dem Wasser, Kolonnenfahrten). 

Auch bei dieser Art von Fortbildung ist 
davon auszugehen, daß bezüglich der 
GesamtaufgabensteIlung des Brand­
schutzdienstes im Durchschnitt ein 
fachdienstbezogener Anteil von 20 % 
"Besondere Ausbildung" darin enthalten 
ist. 
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3. Stoffgliederung 
Ausbildungsdienst 

3.1 Allgemeines 

Wie unter 2.1 erläutert, 1St es nur für 
den Ausbildungsdienst möglich, bezüg­
lich der Lerninhalte bestimmte Grobziele 
vorzugeben. 

Die Leminhalte sind auf die weitge­
spannte allgemeine AufgabensteIlung 
der Feuerwehren, wie in den Grundsät­
zen der FwDV 2/1 umrissen, ausgerich­
tet. H1erbei 1St die "Besondere Ausbil­
dung" zur Erweiterung des Katastro-

3.2 Übers1cht 

Thema 

1. Allgemeine Grundlagen 

phenschutzes in den jewelligen Anteilen 
enthalten und ausgewiesen. Näheres zu 
den Inhalten der Anteile der "Besonde­
ren Ausbildung" im Katastrophenschutz 
ist den entsprechenden Musterausbil­
dungsplänen und den Lemunterlagen 
des Bundes, wie z. B. Merkblätter, LeH­
fäden, zu entnehmen. 

Insgesamt ist der Ausbildungsdienst auf 
die tatsächlichen Erfordernisse des Feu­
erwehrdienstes abzustimmen, anschau­
lich und praxisbezogen durchzuführen 
und von für die Lemziele unwichtigem 
Beiwerk freizuhalten. 

Stunden Antetl in Stunden 
Besondere Ausbildung 

5 2 

1.1 Rechtsgrundlagen und Organisation der 
Feuerwehr 

1.2 Rechte und PIIichten des Feuerwehr-
manns 

1.3 Grundlagen des Zivil- und Katastrophen-
schutzes 

1.4 Gesetzliche Grundlagen: 
Rechte und Pflichten des Helfers im Kata- • 
strophenschutz 

2. Fachbezogene Grundlagen 8 2 

2.1 Brennen und Löschen 

2.2 Gefährl1che Stoffe/Güter 

2.3 Mechanik 

2.4 Baukunde 

3. Fahrzeug- und Gerätekunde 6 1 

3.1 Fahrzeugkunde 

3.2 Gerätekunde 

4. Einsatzlehre 

4.1 Rettung 7 1 

4.2 Brandbekämpfung 11 2 

4.3 Technische Hilfeleistung 8 -
4.4 Gefahren der Einsatzstelle 8 2 

4.5 Unfallverhütung 2 -
4.6 Allgemeines taktische Wissen 5 2 

Summe 60 12 

*** 
DIesem Fortbildungsplan stimmte der Unterausschuß .Feuerwehrangelegenhei­

ten" des AK V der IMK am 21. 10. 87 auf Vorschlag des Deutschen Feuerwehrver­
bandes und der AGr .• Ausbildung" des UA Feuerw. einstimmig zu. Dieser Fortbil­
dungsplan ist per Erlaß durch die Innenministerien/-senate der Länder einzuführen. 



Symposium 
"Risiko Gefahrgut" 

Als Grußwort sprach DFV-Präsident 
Struve anläßlich des Symposiums der 
Fa. Ziegler .Risiko Gefahrgut" in der 
Banner Beethovenhalle am 14. Septem­
ber 1987 vor über 1 ()()() Zuhörem: 

Vor genau einem Monat, am 14. Sep­
tember 1987, haben wir hier in Bonn 
mit einer Pressekonferenz und Vorstel­
lung von Gefahrgut-Gerätewagen und 
Meßfahrzeugen die bundeseinheitliche 
Brandschutzwoche 1987 unter dem 
Molla: .Deine Feuerwehr - auch im 
Umweltschutz" eröffnet. 

tiven Niederschlages in der Bundesre­
publik nur über die Meßtrupps der Feu­
erwehren schnell und flächendeckend 
durchführen. 

Diese wenigen Beispiele zeigen, daß der 
Umweltschutzaspekt den Feuerwehren 
von Anfang an nicht fremd war und daß 
die vielen Einsätze, die dem Umwelt­
schutz dienen, nach außen als "techni­
sche Hilfeleistung" deklariert werden. 

Mit der Feuerwehr steht eine gut organi­
sierte, geschulte und technisch ausge­
rüstete Organisation bundesweit flä­
chendeckend zur Verfügung. Über eine 
Million aktive Feuerwehrangehörige sind 
bereit, binnen Minuten für den Einsatz 
zur Verfügung zu stehen. Nach meiner 
Überzeugung ist deshalb die Feuerwehr 

geradezu prädestiniert, Umweltschutz­
"lufgaben wahrzunehmen. Wie bei der 
Brandbekämpfung gilt auch bei der Be­
kämpfung von Umweltschäden, daß der 
entstehende Schaden umso kleiner 
bleibt, je schneller die Maßnahmen zur 
Bekämpfung eingeleitet werden. Grund­
lage für eine schnelle Hilfe ist neben 
dem Können aber auch eine ausrei­
chende Ausstattung mit entsprechen­
den Fahrzeugen und Geräten. Durch 
Gemeinsamkeit ist in dien letzten Jahren 
im technischen Bereich erhebliches er­
reicht worden. 

Ich bin der ausrichtendien Firma dieses 
Symposiums dankbar für diese Initiative, 
gibt es doch die Möglichkeit, weitere 
Wege und Verbesserungen aufzuzeigen. 

Wir alle haben die Verpflichtung zur Ab­
wendung der Gefahren für unsere Um­
welt. Jeder muß in seinem Verantwor­
tungsbereich entsprechende Vorsorge­
maßnahmen treffen. Wie der Brand­
schutz auf den beidIen Säulen vorbeu­
gender und abwehrender Brandschutz 
ruht, muß auch in Zukunft der Umwelt­
schutz nicht nur vom Gedanken der 
Gefahrenabwelhr, sondem auch von 
dem Vorbeugen getragen werden. Ich 
erwarte von diesem Symposium, daß es 
uns auch in dieser Richtung einen 
Schrill vorwärts bringt. 

Bei der Bevölkerung, die mit der Arbeit 
der Feuerwehren weniger vertraut ist, 
könnte der Eindruck erweckt werden, 
daß die Beschäftigung der Feuerwehr 
mit Umweltschutzaufgaben etwas Neu­
es ist, ja, daß wir sogar einem Trend 
folgen. Dieses ist aber ganz und gar 
nicht der Fall. Die Feuerwehren sind 
schon immer im Umweltschutz tätig ge­
wesen: Und dieses seit nunmehr über 
150 Jahren, also zu einer Zeit, wo die 
Vokabel .Umweltschutz" noch gar nicht 
geprägt war. Einige Beispiele mögen 
dieses verdeutlichen: 

Vorsicht mit Sondenechten 

Der Einsatz der Feuerwehren bei Brän­
den von baulichen Anlagen dient nicht 
nur der Rettung von Menschen und 
dem Erhalt der Wohnungen und Ar­
beitsstätten' sondem durch Vermeidung 
der Brandausbreitung und der Ausbrei­
tung von Brandrauch mit ihren toxi­
schen Bestandteilen auch dem Umwelt­
schutz. 

Beim Tätigwerden bei Wald- und Flä­
chenbränden haben die Feuerwehren 
durch ihren Einsatz stets einen Beitrag 
zum Natur- und Landschaftschutz gelei­
stet. 

Landschafts- und Umweltschutz ge­
schieht neben dem wichtigen Einsatzziel 
zur Rettung von Menschenleben und 
Sachwerten auch bei den Einsätzen der 
Feuerwehren bei Sturmfluten oder bei 
Unwettem. 

Ebenso wird Umweltschutz seit langem 
ganz unmillelbar betrieben bei der Be­
seitigung ausgetretener Chemikalien, 
von Heizöl bis zu toxischen Mitteln. 

Nach dem Reaktorunfall in T schemobyl 
ließen sich die Messungen des radioak-

-

Nicht nur die Erfahrung, sondem auch 
einschlägige Gerichtsentscheidungen 
lehren, daß Sonderrechte nach der 
Straßenverkehrsordnung kein Freibrief 
für die Fahrermaschinisten der Feuer­
wehr im Einsalztall sind. Trotz der Son­
der-und Wegerechte der Feuerwehr­
fahrzeuge sind Vorsicht und erhöhte 
Aufmerksamkeit geboten . • Blaulicht und 
Einsatzhom" (§ 38 StVO) sind Immer 
dann zu benutzen, wenn die Feuerwehr 

zur Erfüllung hoheitlicher Aufgaben aus­
rückt oder höchste Eile geboten ist, um 
Menschenleben zu rellen. Zwar ordnen 
Blaulicht und Einsatzhom für die übrigen 
Verkehrsteilnehmer an, freie Bahn zu 
schaffen (§ 38 StVO), aber die Ver­
kelhrsteilnehmer müssen die Sonder­
signale auch gehört haben, um entspre­
chend reagieren zu können. Dies ist in 
der Vergangenheit nicht immer der Fall 
gewesen. So führte .blindes Vertrauen" 
auf die Sonderrechte zu manchem Un­
fall. 

In Zusammenarbeit mit dem Deutschen 
FeuerweIhrverband hat das Versandhaus 
des DFV, Bonn, jetzt entsprechendie 
Aufkleber für F8Ilerweihrfahrzeuge her­
ausgegeben. Die Aufkleber sollen die 
Fahrermaschinisten an die gebührende 
Vorsicht beim Einsatz von Sonderrech­
ten erinnern. Das Versandhaus des DFV 
hat die farbigen Aufkleber zwischenzeit­
lieh an die KreiswehrführerlKreisbrand­
inspektoren ausgegeben. Die weitere 
Verteilung an die Feuerwehren soll von 
dort aus erfolgen. Für die ganze Aktion 
wendet das Versandhaus Kosten in 
Höhe von rund 20 000 DM auf. 
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Die Feuerwehren in Nordrheln-Westfalen sind für ihre Aufgaben gut gerüstet 

•• 

Uber 100 000 Aktive 
an Rhein und Ruhr 
Der LandesfeuerwehlVerband stellt die Aus- und Weiterbildung 
in den Vordergrund 

Der Feuerschutz in Nordrhein-Westfalen 
wird wahrgenommen von 25 Berufs­
feuerwehren mit 6 809 Angehöngen, 
395 Freiwilligen Feuerwehren mit 
85572 Angehörigen und 268 Werk­
und Betriebsfeuerwehren mit 8 862 An­
gehöngen, also von 420 öffentlichen 
Feuerwehren mit 92 381 Angehörigen 
oder - einschließlich der Werk- und 
Betriebsfeuerwehren - insgesamt 688 
Feuerwehren mit 101 243 Angehörigen. 
In den öffentlichen Feuerwehren sind 
Insgesamt 342 weibliche Mitglieder 
tätig. 

In den 25 Städten mit Berufsfeuerweh­
ren (Gesamteinwohnerzahl 7 463 134) 
entfällt 1 Angehöriger der Berufsfeuer­
wehren auf 1 096 Einwohner. Im Land 
Nordrhein-Westfalen entfällt 1 Angehöri­
ger der öffentlichen Feuerwehren auf 
180 Einwohner. 

Im Feuerschutz und Rettungsdienst 
wurden im Jahr 1986 insgesamt 1 853 
Angehörige der Feuerwehren verletzt. 
Drei Angehörigen der Feuerwehren erlit­
ten tödliche Verletzungen. 

Vom 1. Januar bis 31 . Dezember 1986 
wurden die öffentlichen Feuerwehren 
(das sind Berufs- und freiwillige Feuer­
wehren) in Nordrhein-Westfalen zur Be­
kämpfung von insgesamt 40 300 Brän­
den eingesetzt, und zwar von 1 574 
Großbränden, 4 040 Mittelbränden und 
34684 Kleinbränden. 

Diese Brände verursachten nach Schät­
zungen der Feuerwehren einen Brana­
schaden von etwa 793 000 000, - DM. 

Im Jahr 1986 haben die öffentlichen 
Feuerwehren des Landes NordrheIn­
Westfalen im Rettungsdienst insgesamt 
946 849 Notfalleinsätze und Kranken­
transporte durchgeführt. Davon entfielen 
auf Notfalleinsätze 418 096, InfektIons­
transporte 2 323 und allgemeine Kran-
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kentransporte 526430. Außerdem wur­
den 2 969 BlutkonselVentransporte 
durchgeführt. 

Die Feuerwehren haben außerdem 
97 855 technische Hilfeleistungen 
durchgeführt. Hierbei wurden 6 094 
Menschen und 8 795 Tiere aus Notla­
gen befreit. In der Gesamtzahl an Hilfe­
leistungen sind u. a. enthalten 1 226 
Betriebsunfälle, 15 332 Verkehrsunfälle 
und Verkehrsstörungen, 13 952 Unfälle 
mit gefährlichen Stoffen und Gütem und 
15795 Wasser- und Sturmschäden. 

Verband mit über 100 000 
Mitgliedern 

Als bevölkerungsreichstes Bundesland 
stellt Nordrheln-Westfalen nicht gleich­
zeitig auch die stärkste Landesgruppe 
in der Deutschen Feuerwehrorganisa­
tion. Gleichwohl gibt es hier, strukturbe­
dingt, die größte "Konzentration" von 
Berufsfeuerwehren und wohl auch von 
Freiwilligen Feuerwehren mit ständig be­
setzen Wachen. Letzteres nicht zuletzt 
deshalb, wetl - anders als in anderen 
Bundesländem üblich - Rettungsdienst 
und Krankentransport zu den Aufgaben 
der Feuerwehren gehören und hier or­
ganisatorisch zugeordnet Sind. 

All dieses zusammengenommen, aber 
auch zwangsläufig spezifische taktische 
und organisatoriSChe Notwendigkeiten 
einer solchen Feuerwehrstruktur -
obendrein noch unter Einschluß der 
Werk- und Betnebsfeuerwehren sowie 
Brandschutzeinheiten der Bundeswehr 
und in anderen militärischen Einrichtun­
gen - erfordern und fördern fast schon 
zwingend eine Koordination und über­
greifende Konzentration im Landesfeu­
erwehlVerband. 

Dieser Verband der nordrhein-westfäli­
schen "Feuerwehr-Familie" zählt 
112 000 Mitglieder, das gros (82 500) 
aus den Freiwilligen Feuerwehren. Wis­
sen und Erfahrungen, Erfordernisse und 
Anforderungen aus einem so homoge­
nen und vielschichtigen Gebilde sinnvoll 
zusammenzufügen und vor allem, dar­
aus eine spürbare EffiZienz der Arbeit zu 
erreichen, mag Außenstehenden (viel­
leicht auf den ersten Blick auch Insi­
dern) zunächst einiges Kopfzerbrechen 
bereiten. Zumindest dann, wenn oftmals 
anzutreffende "Funktionärs-Betriebe" 
und sich daraus ergeibende konkrete 
Arbeitsergebnisse vorschnell zu Rate 
gezogen werden. 

Die NRW-Lösung ist gewissermaßen 
eine "eingeschobene ZWischenstufe" 
zwischen den örtlichen Basisorganisa­
tionen der 31 Krels- und 22 Stadtfeuer­
wehlVerbände im Lande und der Ent­
scheidungs- und Beschlußfassungs­
Ebene des 19-köpfigen Vorstands unter 
Leitung des Verbandsvorsitzenden, 
Richter am Oberlandesgericht und 
Hauptbrandmeister Klaus Schneider 
(47): Ständige Arbeitsausschüsse heißt 
diese "Zwischenstufe", die bei Bedarf 
durch zusätzliche Arbeitskreise zu spe­
ziellen Fragen und Problemen ergänzt 
werden (können). 

Exakt 13 dieser Arbeitsausschüsse gibt 
es innerhalb des LandesfeuerwehIVer­
bands, die jeder für sich eine Vielzahl 
von jährlichen Sitzungen durchführen. 

Sie erhalten ihre Aufgaben und Arbeits­
themen vorn Vorstand, aber sie sind 
aufgrund Ihrer personellen Zusammen­
setzung einer ftächendeckenden, lan­
desweiten Präsenz auch dazu da und 
vor allem in der Lage, konkrete praxis­
bezogene Anregungen von der oft zitier­
ten "Basis" aufzunehmen, zu konkreti­
sieren, umzusetzen und damit der Feu­
erwehrorganisation zur Gänze zugäng­
lich zu machen. 

Ein weiteres kommt hinzu: Auch, oder 
gerade wegen der bewährt engen, ver­
trauensvollen und überaus kooperativen 
Zusammenarbeit mit der zuständigen 
Ministerialbürokratie Im Innenministerium 
des Landes ist es in vielen Fällen, ja ei­
gentlich durchweg möglich und realisier­
bar, im Vorfeld gesetzlicher Entschei­
dungen und Verordnungen, also schon 
im Beratungsstadium durch Einschal­
tung und Hinzuziehung von Feuerwehr­
Praktikem eben diesen spezifischen, 
praktisch-gangbaren Aspekt von vorn­
herein ,einzubauen'. Ein Vorteil, der sich 
keinesweg In der Vergangenheit nur und 
ausschließlich im eigentlichen Zustän­
digkeitsbereich Nordrhein-Westfalen 
verschiedentlich bewiesen hat. 

Noch eines muß, des besseren Ver­
ständnisses wegen, in diesem Zusam­
menhang vermerkt werden. Entspre-



chend der Struktur des Verbandes sind 
auch eben diese Ausschüsse besetzt -
weitestgehend unter Hinzuziehung aller 
Fachleute. Das bedeutet beispielsweise, 
daß in - nahezu - allen Arbeitsaus­
schüssen auch ein Delegierter der 
AGBF (Arbeitsgemeinschaft der Leiter 
der Berufsfeuerwehren Nordrhein-West­
falen) mit von der Partie ist. 

Apropos .Fachleute": Noch ganz frisch 
ist in NRW die gesetzlich abgesicherte 
Möglichkeit für den Leiter der Feuer­
wehr, sog. Fachberater für den aktiven 
Einsatzdienst in die Wehr aufzunehmen. 
Und zwar, wenn unter Umständen not­
wendig, auch außerhalb und unter be­
wußter Umgehung .einzelner Bestim­
mungen der ansonsten bindenden Lauf­
bahnverordnung für ehrenamtliche An­
gehörige der Freiwilligen Feuerwehren. 
Diese Fachberater gibt es inzwischen 
schon zu Dutzenden, allesamt Experten 
ihres Fachs, meist ihres beruflichen 
Spezialgebiets: Physiker und Chemiker, 
Strahlenschutz-Experten, Toxikologen 
und andere. 

Aber schwerpunktmäßig auch Medizi­
ner, die als Feuerwehrärzte im Einsatz­
dienst tätig werden. 52 davon gibt es 
mittlerweile in den Wehren in NRW, auf 
Kreisebene, aber zunehmend auch auf 
Stadt- und Gemeindeebene. Nur am 
Rande sei hier gerade hinsichtlich dieser 
Feuerwehrärzte ein Leitgedanke hinzu­
gefügt, den Landesfeuerwehrarzt Dr. 
Dieter Stratmann (der übrigens Chefarzt 
der Unfallmeoizin am Klinikum Minden 
ist) nicht müde wird ZU wiederholen: Die 
Hauptaufgabe des Feuerwehrarztes ist 
nicht vorrangig, die Feuerwehrkamera­
den z. B. auf Atemschutz-Tauglichkeit 
zu untersuchen. Seine Aufgabe ISt in er­
ster Linie die Betreuung der Einsatzkräf­
te vor Ort, an der Einsatzstelle. Strat­
mann: .Ein Arzt, der vertragsmäßig Un­
tersUChungen für Feuerwehrangehörige 
übemimmt, ist noch längst kein Feuer­
wehrarzt!" 

Zurück zur spezifischen nordrhein-west­
fälischen Feuerwehrstruktur und den 
sich daraus ergebeinden Notwendigkei­
ten, aber auch MögliChkeiten: Das The­
ma Ausbildung und Weiterbildung hat 

In Aus- und Weiterbil­
dung stützt sich der 
LFV auf eine hervorra­
gende Zusammenar­
beit mit der landes­
feuerwehrschule in 
Münster 
(Foto: Strahlenschutz­

Leh'llang). 

für diesen LandesfeuerwehlVerband, für 
diese Feuerwehrorganisation im Land 
zwischen Rhein und Weser einen erwei­
terten Stellenwert und vom Angebot her 
ein Ausmaß erreicht, das Kameraden 
aus anderen Bundesländem respektvoll, 
aber neidlos beobachten (und teilweise 
auch als gemgesehene .Gasthörer" 
selbst nutzen). 

Hierzu gehören natürlich als Grundlage 
die vom Verband herausgegebenen und 
ständig aktualisierten .Lehrstoffmappen" 
zur Ausbildung in den Wehren. Neun 
davon gibt es, eine weitere ist in Arbeit 
(siehe dazu den gesonderten Bericht an 
anderer Stelle dieser Ausgabe). Und: 
Alle diese Ausbildungsunterlagen in 
Form von ergänzbaren Arbeitsmappen 
sind bezüglich Ihrer jeweiligen Auflagen­
höhen absolute "Bestseller" der ein­
schlägigen Fachliteratur geworden. Lan­
desgeschäftführer Hans-Richard Kroo­
nen (Datteln) registriert und bearbeitet 
nicht erst seit gestem bergeweise Be­
steller-Post aus dem ganzen Bundesge­
biet. 

Konkret in die praktische und theoreti­
sche Aus- und Weiterbildung insbeson­
dere für Funktionsträger und Führungs­
kräfte hat sich der LandesfeuerwehlVer­
band bereits vor mehr als zehn Jahren 
eingeschaltet: Ein umfangreiches Schu­
lungsangebot seither, das in sich eine 
Klammerung und Ergänzung von stand­
ortbezogener Ausbildung und dem 
Lehrgangsprogramm der Landesfeuer­
wehrschule darstei~. Diese . Führungs­
seminare" finden jeweils im Feuerwehr­
erholungsheim Bergneustadt im Ober­
bergischen Kreis statt, insgesamt 49 
davon wurden, zu unterschiedlichsten 
Themen, durchgeführt. Und dabei wer­
den, durchweg in zweitägigen Wochen­
end-Seminaren, z. B. solche Themen 
behandelt: 

Führen von Verbänden und Füh­
rungsgruppen oberhalb der Zug­
ebene; 

Stabsrahmenübung in einer Groß­
stadt oder In einem Kreisgebiet; 

Führungsverhalten in Krise und Ka­
tastrophe; 

Presse- und Öffentlichkeitsarbeit der 
Feuerwehren; 

Frauenarbeit in der Feuerwehr; 

Gefährliche Stoffe und Güter, Ein­
satzgrundsätze; 

Führen mit einem Stab. 

Gerade an den Beispielen der Seminare 
zum Generalthema .Gefährliche Stoffe 
und Güter", die in den zurückliegenden 
zwei Jahren bis einschließlich Novem­
ber '87 sehr intensiv und unter Beteili­
gung aller Führungskräfte aus den 
Städten und Kreisen durchgeführt wur­
den, zeigt sich die Chance des Ver­
bands, schnell, flexibel und ohne starre 
Arbeitsschemata auf konkrete aktueile 
Situationen und Erfordemisse zu reagie­
ren. 

Diese Seminare beispielsweise laufen 
ergänzend zum neueren Lehrgangsan­
gebot der Landesfeuerwehrschule und 
entstanden aufgrund der Notwendigkeit, 
möglichst schnell und flächendeckend 
Feuerwehr -Einsatzpotential in diese spe­
zielle Thematik (auf der Grundlage der in 
Vorbereitung befindlichen Feuerwehr­
Dienstvorschrift 14) einzuweisen, nach­
dem zentral durch das Land NRW Ende 
1985 über 50 Gerätewagen Meßtechnik 
beschafft und auf die Kreise bzw. kreis­
freien Städte verteilt wurden. - woh -

Eine wertvolle Hilfe 
für die Praxis 

In den Jahren 1976177 wurde durch die 
Novellierung des Gesetzes über den 
Feuerschutz und die Hilfeleistung bei 
Unglücksfällen und öffentlichen Notstän­
den (FSHG) des Landes Nordrhein­
Westfalen die bisherige Grund- und 
Funktionsausbildung von der Landes­
feuerwehrschule in die Gemeinden, 
Städte und Kreise verlagert. 

Durch diese Maßnahme sah sich der 
LandesfeuerwehlVerband veranlaßt, den 
Feuerwehren Ausbildungsunterlagen für 
die Standortausbildung in die Hand zu 
geben, die auf die bekannten bundes­
einheitlichen Feuerwehrdienstvorschrif­
ten 2/1 und 2/2 aufzubauen waren. 

Die Erstellung solcher Unterlagen wurde 
in der Anfangsphase dem Ausschuß 
.Schulung und Einsatz" des Landesver -
bandes übertragen. Für die später er­
stellten Lehr- und Informationsmappen 
zu verschiedenen Themenbereichen 
zeichneten die Arbeitskreise Femmelde, 
Vorbeugender Brandschutz, Musik, Ret­
tungscienst und nicht zuletzt der Vorsit­
zende des Verbandes, HBM Klaus 
Schneider, verantwortlich. 

Der Zielsetzung des Landesfeuerwehr -
verbandes entsprechend sollte mit den 
jeweils in einem praktischen Sammel­
ordner zusammengefaßten Lehrunterla-
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gen eone gleichartige schulische Stand­
ortausbildung aller Feuerwehren erreicht 
werden. 

Mit Stolz kann hoote behauptet werden, 
daß den beteoligten Arbeitskreisen dIeS 
voll und ganz gelungen ist, zumal dte 
erstellten Lehr-une Inforrnatlonsmap­
pen des Verbandes über Länclergrenzen 
hinaus bundesweit Anerkennung und 
Verwendung gefuncen haben. Die bis­
her durch die Geschäftsstelle des Lan­
desverbandes vertnebene Zahl von 
60 ()()() Exemplaren zu den verschiede­
nen Ausbildungsthemen drückt dies 
deutlich genug aus. 

Bisher sine vom Landesfeuerwehrver­
bane NRW noon Lehr- une Inforrna­
tionsmappen erstellt worden. Im einzel­
nen haneelt es sich dabei um nachste­
hende Themenbereiche: 
- Lehrblätter für die Ausbildung nach 

der FwDV 212 zum T ruppmannl 
Truppenführer 

- Lehrblätter für die Ausbildung nach 
der FwDV 2/2 zum Atemschutzgerä­
teträger, Maschinisten für Löschfahr­
zeuge, Sprechfunker 
Lehrblätter für die Ausbildung nach 
der FwDV 2/2 zum Thema: Rechts­
vorschriften I Verhalten In der Kata­
strophe 

- Vorbeugender Brancschutz - Infor­
matKl/1 für den Wehrführer 
Lehrblätter für die Ausbildung nach 
der FwDV 12/1 zum Thema: Ein­
satzleitung (zeichnerische Darstel­
lung) 
InforrnatKl/1 für musiktreibende Züge 
Sammlung genchtlicher Entschei­
dungen 
Lehrblätter zum Thema: "Gefährliche 
Stoffe u. Güter - 1" I "Strahlen­
schutz - I" 
"Feuerwehrspezifische Ergänzungen" 
zum allg. Erste-Hiije-Leitfaden 

Der für die Ausbildungsunterlagen 
"GSG-l I Strahlenschutz-I" bestimmte 
Tell "Strahlenschutz-I" ist z. Zt. in Ar­
beit. Mit der Fertigstellung kann In Kürze 
gerechnet werden. 

Als Gradmesser für den hohen prakti­
schen Wert dieser erstellten Unterlagen 
kann die Tatsache angesehen werden, 
daß das große Ausbildungsinteresse 
bereits von einzelnen Ausgaben mehre­
re Neuauflagen erforderlich machte. 

Zusammenfassend kann gesagt wer­
den, daß der Deutsche Feuerwehrver­
bane dem Lancesfeuerwehrverband 
NRW bestätigt hat, alle Lehr- une Info­
Mappen des Verbandes hätten mit Er­
folg zu einer einheitlichen Auslegung der 
Feuerwehrdlenslvorschnften in allen 
Landesfeuerwehrverbänden beigetra­
gen. 

Die Lehrstoffmappen des UFV NRW 
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Bereits neun lehr- und Informationsmappen 
sind vom lFV erstellt worden. 

können über die Geschäftsstelle des 
Verbandes (Schulten kamp 1, 4354 Dat­
tein) bezogen werden. Zur Vemngerung 
der Versandkosten Wird den Bestellem 
empfohlen, Sammelbestellungen anzu­
streben. 

13 ständige 
Arbeitsausschüsse 

Sie kennen das: Was ist zu tun, wenn 
ein Expertengremium nicht weoter weiß? 
Ein Ausschuß muß her! Damit Ist das 
Thema dann zumeist vom Tisch. 

Feuerwehren haben ja dagegen die An­
gewohnheit, eigentlich sowieso alles an­
ders une dann auch spontaner zu ma­
chen. Une so kann es eben nicht ver­
wuneem, daß der Landesfeuerwehrver­
bane Nordrheln-Westfalen gerade mit 
diesem "Dreh" der Ausschüsse ganz of­
fensichtlich den "großen Wurf" im Sinne 
eoner besseren Arbelts-EfflZtenz getan 
hat. 

Der Vorteil ist - zumindest auf den 
zweiten Blick - einleuchtend: Die Zahl 
der Multiplikatoren wird durch die An­
zahl der Ausschuß-Mitglieder deutlich 
erhöht, der direkte une unmittelbare 
Kontalkt zur vIelzitierten "BaSIS" verbes­
sert. Une: Durch Hinzuziehung kompe­
tenter Fachleute können Entscheidun­
gen weit besser vorbereitet werden. 

Der Vorstanc des Lancesfeuerwehrver­
bands mit Hauptbrandmeoster Klaus 
Schneider, Kreisbrandmeister Matthias 
Schwartges und Bezirksbranemeister 
Hans Schröder an der Spitze zählt 19 
stimmberechtigte Mitglieder. 

Die 13 ständigen Arbeitsausschüsse, 
deren Vorsitzende regelmäßig in den 
Vorstandssitzungen dabei sine, bringen 
es auf eine Vtelzahl von aktIVen Mltar­
beitem; jeder Ausschuß setZt sich im 
Grunee aus )8 eonem Mitglied aus den 
fünf nordrheln-westfällschen Regle-

rungsbezlrken zusammen, hinzu kom­
men in der Regel jeweils ein Vertreter 
der AGBF (Berufsfeuerwehren) une der 
Jugendfeuerwehr. Diese Arbeitsaus­
schüsse, die in sich selbständig und ei­
genverantwortlich arbeiten, tagen etwa 
durchschnittlich dreimal jährlich, ver­
schiedentlich allerdings une je nach ak­
tue��er Notwendigkeit auch deutlich häu­
figer. 

Folgence Auszüge une Übersichten 
mögen eonen kurzen ÜberblICk über dte­
se, seit Jahren In Nordrhein-Westfalen 
mit großem Erfolg betriebene Aus­
schußarbeit verdeutlichen. 

• Die Bildung des ArbeItsausschusses 
" Vorbeugender Brandschutz" wurde 
vom Vorstand des Laneesfeuerwehrver­
bandes NRW im November 1978 be­
schlossen. Der Ausschuß hat die Aufga­
be, Fragen des Vorbeugenden Brane­
schutzes aus der Sicht une nach den 
Maßstäben der Feuerwehren zu behan­
deln und die Feuerwehren hierüber zu 
informieren. 

Hierzu ist durch den Landesfeuerwehr -
verbanc dte Ausblldungs- une Inforrna­
tlOnsmappe der Feuerwehren "Vorbeu­
gender Braneschutz" herausgebracht 
worden. Der Arbeitsausschuß "Vorbeu­
gender Brandschutz" hat dafür biS heu­
te an Themen für dtese Mappe erarbei­
tet: 
Tell I: Braneschutzeonrichtungen une 

Rettungswege in hohen Gebäu­
den une Hochhäusem; 

Teil 11: Rauch- und Wärrneabzugsanla­
gen; 

Teollll: FeuerstcherheltswacheniBrane-
sicherheitswachen; 

Tell IV: Nutzung von Scheunen, Deelen 
une Tennen zu Veranstaltun­
gen; 

Teil V: Brancschutz1echnische Infor­
mationen an den Wehrführer; 

Teil VI: Merkblatt für polychlorierte 
Biphenyle (PeB); 

Teil VII: Brennbare Flüssigkeiten; 
Tell VIII: Brancschutzordnungen; 
Teil IX: Gase. 

Zur Zelt befaßt sich der Ausschuß mit 
der Erarbeitung eines InforrnatKl/1sblat­
tes zur Durchführung der Brandschau. 
Eine weitere Aufgabe des ArbeitsaUS­
schusses ist es, Fragen des Vorbeugen­
den Brandschutzes zu behaneeln, die 
bei den Feuerwehren entstehen und bei 
der Lösung dieser Probleme beratend 
mitzuwirken. 

Ausschußvorsltzencier ISt Hauptbrane­
meister Emst-Hermann Ridder, Wiesen­
straße 1, in 4231 Wesel. 

• Die jahrelange Zusammenarbeit des 
UFV -Arbeitsausschusses "Rettungs- und 
feuerwehralZtlicher DIenst" mit dem 



DRK Nordrhein und Westfalen-lippe hat 
erfreulicherweise zu guten Ergebnissen 
geführt. So konnte Ende vergangenen 
Jahres ein Fortbildungsseminar für Aus­
bilder von Rettungssanitätem gemein­
sam veranstaltet werden. Sowohl der 
Landesfeuerwehrverband als auch die 
beiden DRK-Landesverbände haben 
beispielhaft dafür Sorge getragen, daß 
die Ausbildung der Rettungssanitäter 
im Land Nordrhein-Westfalen einen 
Höchststand erreicht hat. 

Im Hinblick auf das neue Rettungssani­
tätergesetz werden in den kommenden 
Monaten folgende Themenkreise zu er­
örtem sein: 

1. Festlegung der Qualifikation der Aus­
bilder von Rettungssanitätem, 

2. Festlegung der Themenkreise für die 
Fortbildung der Ausbilder von Ret­
tungssanitätem und 

3. die Rettungssanitäter. 

Der Ausschußvorsitzende hat im Deut­
schen Feuerwehrverband am Gesetzge­
bungsverfahren des Rettungssanitäter -
gesetzes mitgearbeitet. Es wurde Wert 
darauf gelegt, daß eine enge Zusam­
menarbeit mit dem DRK auch auf Bun­
desebene erfolgte. Mit Vertretem des 
DRK wurde vor einigen Tagen die Aus­
bildungs- und Prüfungsordnung für Ret­
lungssanitäter erörtert. Dabei wurden 
wesentliche Beiträge erarbeitet, die als 
gemeinsamer Vorschlag des DFV und 
des DRK eingebracht werden. 

Im Ausschuß wird auch die seit Jahren 
vorgeschlagene Änderung des Perso­
nenbeförderungsgesetzes diskutiert. Ein 
entsprechender Vorschlag für die Not­
wendigkeit der Änderung ist erarbeitet 
und über den DFV an die Bundesregie­
rung weitergeleitet worden. Das Land 
Bayem hat 'zwischenzeitlich einen Vor­
stoß im Bundesrat gestartet mit dem 
Ziel, die Änderung des Personenbeför­
derungsgesetzes durchzusetzen. In der 
nächsten Zusammenkunft mit den Ver­
tretem des DRK auf Landesebene wird 
versucht, die Fakten nochmals zusam­
menzufassen, um einen gemeinsamen 
Anstoß über das Land in den Bundesrat 
zu geben. 

Der Ausschuß hat in Verbindung mit 
dem Landesfeuerwehrarzt zur Proble­
matik AIDS und Rettungsdienst bzw. 
AIDS und Einsatzkräfte zuletzt in der 
Fachzeitschrift "Der Feuerwehrmann" 
SteUung bezogen. Hier kann gesagt 
werden, daß bei Vorliegen von weiteren 
Erkenntnissen eine breite Information er­
folgen wird. 

Vorsitzender des Arbeitsausschusses ist 
Kreisbrandmeister Michael Mocken, Hu­
bertusstraße 1 in 5013 Elsdorf. landes­
feuerwehrarzt ist Dr. Dieter Stratmann, 
Klinikum Minden. 

• Der Ausschuß "Femmelde" im Lan-

desfeuerwehrverband ist im Jahre 1985 
aus dem früheren, gleichnamigen Ar­
beitskreis entstanden. Das Arbeitsfeld 
ist die Kommunikations- und Datentech­
nik, soweit sie im Bereich der Feuer­
wehren eingesetzt werden kann. Neben 
den schon eingeführten Geräten (Funk­
geräte 4-m-Band und 2-m-Band, Gerä­
te zur Funkalarmierung, MeIdeempfän­
ger) ist ebenfalls die Becbachtung und 
Auseinandersetzung mit den auf dem 
Markt angebotenen übrigen Kommuni­
kationsmitteln Aufgabe des Ausschus­
ses. Über die Mitarbeit des LFV im Ar­
beitskreis "Nachrichtenwesen der Feu­
erwehr" des Innenministers Nordrhein­
Westfalen ist die Einbringung von Vor­
stellungen der Feuerwehren in den Ent­
scheidungsprozeß des Innenministers 
möglich. 

Zur Zeit behandelte Probleme: 

Es wurde vom Ausschuß Stellung ge­
nommen zu der zukünftigen Zulassung 
von Meldeempfängem mit 2 oder mehr 
Folgerufauswertem. 

Aus dem Ausschuß wurde der Vor­
schlag unterbreitet, den Kanalbelegton 
bei Auslösung von stillem Alarm wegfal­
len zu lassen. Eine Änderung der tech­
nischen Richtlinie "Alarmgeber" konnte 
jedoch auf der Ebene der AG FM im AK 
V nicht durchgesetzt werden. Es wur­
den jedoch keine Bedenken geäußert, 
den Kanalbelegton gegen 0 zu regeln, 
um damit die unnötige Belastung des 
Funkverkehrskreises herabzusetzen. 

Weiter: Die Vergabe von Funkrufnamen 
und deren Codierung für das FunkmeI­
desystem. Neue Kommunikationssyste­
mederPostBTX, TELETEXT, TELEFAX 
und TEMEX wurden auf ihre Verwend­
barkeit im Rahmen der Feuerwehren 
diskutiert. Eine weitere Aufgabe des 
Ausschusses ist es, die Möglichkeilen 
der modernen EDV -Technik für ihren 
Einsatz in Leitstellen und Feuerwachen 
zu prüfen. 

Zur Zeit ist der Ausschuß damit be­
schäftigt, aufgrund der Änderung der 
DV 810 die vorn Landesfeuerwehrver­
band herausgegebene Ausbildungsvor -
schrift "Sprechfunker" dahin gehend zu 
überarbeiten, daß die Änderungen der 
Vorschriften 810.3 in diese Ausbildungs­
unterlage eingearbeitet werden. 

Die schon seit Jahren laufenden Bemü­
hungen, einen einheitlichen MeIdevor­
druck für die Arbeit in Stäben einzufüh­
ren, konnten bisher noch nicht zu einem 
Abschluß gebracht werden. Erst in jüng­
ster Zeit wurde von Bundesebene ein 
neues Formular, das nunmehr erprobt 
werden soll, in die Diskussion gebracht, 
obwohl der seit Jahren vom Land Nord­
rhein-Westfalen vorgelegte Entwurf des 
Meldevordrucks sowohl an der Landes­
feuerwehrschule in Münster als auch an 
der Landeskatastrophenschutzschule in 

Wesel getestet wurde. Kurz vor der er­
laßmäßigen Einführung dieses Meide­
vordruckes einheitlich für das Land 
Nordrhein-Westfalen wurde vom BZS 
ein neuer Vordruck innerhalb der KatS­
DV 113 (AMAST) herausgegeben und 
eine Testphase für diesen Vordruck als 
einheitlichen Meldevordruck eingeleitet. 
Durch dieses "Zwischenspiel" dürfte die 
Einführung eines einheitlichen Vordrucks 
in Nordrhein-Westfalen vorläufig zurück­
gestellt sein. 

Vorsitzender des Ausschusses "Fem­
melde" im LFV-NRW ist stellvertretender 
Bezirksbrandmeister Werner landmes­
ser, Lärchenweg 6 in 5138 Heinsberg. 

• Nach der Satzung des Landesfeuer -
wehrverbandes Nordrhein-Westfalen 
zählt zu den vielfältigen Aufgaben des 
Vemandes auch die Sozialbetreuung. 
Zur Bewältigung dieses umfangreichen 
Aufgabengebietes hat der Vorstand des 
Landesfeuerwehrverbandes Nordrhein­
Westfalen bereits im Jahre 1975 einen 
Sozjalausschuß einberufen. Diesem 
Ausschuß gehören 15 Mitglieder an, 
und zwar ausschließlich die vom Lan­
desfeuerwehrverband Nordrhein-West­
falen zu den Organen der Feuerwehr­
Unfallkassen Rheinland und Westfalen­
lippe entsandten Feuerwehrkameraden. 

Ein aktuelles Beratungsthema ist seit 
geraumer Zelt der geplante Erlaß einer 
neuen Unfallverhütungsvorschrift für die 
Feuerwehr. Abgesehen davon, daß im 
Ausschuß einhellig die Meinung vertre­
ten wird, daß für einen Erlaß einer neu­
en Unfallverhütungsvorschrift keine Not­
wendigkeit besteht und die zur Zeit gel­
tenden Unfallverhütungsvorschriften für 
den Feuerwehrdienst völlig ausreichend 
sind, wird mit Nachdruck die Forderung 
gestellt, wie bisher zur Rettung von 
Menschenleben von den Vorschriften 
der Unfallverhütungsvorschrift abwei­
chen zu dürfen. 

Einen breiten Raum nahmen bisher die 
Beratungen über den Versicherungs­
schutz für die Mitglieder der Jugendfeu­
erwehr, für Feuerwehrangehörige beim 
Besuch des Feuerwehrerholungshei­
mes, für die Verbandstäligkeit durch 
Angehörige der Berufs- und Werlkfeuer­
wehren sowie für Frauen, die der Frei­
willigen Feuerwehr angehören, ein. 

Die Neuordnung des Rentenrechts wur­
de ebenso erörtert wie der Unterschied 
zwischen einem Dienstunfall und einem 
sog. qualifizierten Dienstunfall. Der Aus­
schuß befaßte sich mit den Mer~blättem 

zu den Unfallverhütungsvorschriften und 
den Mehrleistungen für hauptamtliche 
Kräfte der Freiwilligen Feuerwehr für 
Dienstunfälle in der Dienstzeit und mit 
der Insassenversicherung für Feuer­
wehr-Einsatzfahrzeuge. Der Herztod im 
Feuerdienst stand ebenso zur Debatte 
wie der Dienstsport der Feuerwehren. 
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Aber: Es würde den Rahmen dieses Be­
richtes sprengen, wollte man die Viel­
zahl der anstehenden Aufgaben, Proble­
me und Anliegen aufführen, mit denen 
sich der Sozialausschuß in der Vergan­
genheit befaßt hat und mit denen er 
sich in der Zukunft noch befassen muß. 

Vorsitzender des Fachausschusses "So­
ziales" Im Landesfeuerwehrverband 
NRW ist Kreisbrandmeister Klemens 
Broich, Am Halfenberg 15 in 5067 Kür­
ten. 

• Der Arbeitsausschuß "Verwaltung 
und Recht" wurde gegründet anläßlich 
der Beratungen des neuen Feuerschutz­
und Hllfele<stungsgesetzes NRW. Er be­
faßt sich seither mit allen rechtlichen 
Fragen und Grundsatzfragen. Vorsitzen­
der ISt der Verbandsvorsitzende Klaus 
Schneider. 

• Der Ausschuß "Schulung und Ein­
satz" hat innerhalb der Verbandsarbeit 
eine besondere Bedeutung, nicht nur, 
weil hier die Grundlagen der AusbIl­
dungsprogramme (Lehrstoffmappen) 
gelegt werden. Diesem Ausschuß ob­
liegt auch die Vorbereitung der Durch­
führung der Leistungsnachweise. Vorsit­
zender war bis vor wenigen Wochen 
der langjährige Landesgeschäftsführer , 
Kreisbrandmeister a. D. Hans-Richard 
Kroonen. 

• Der ständige Arbeitsausschuß 'pres­
se und Information" im Landesfeuer­
wehrverband NRW hat es schwerpunkt­
mäßIg übemommen, HIlfestellungen für 
die FeUierwehren Im Lande bei der Öf­
fentlichkeitsarbeit zu geben und darüber 
hinaus durch verschiedenste Eigenmaß­
nahmen sowie durch direkte Kontakte 
zu den landeswelten Medien generell 
das Thema "Feuerwehr" für die breite 
Bevölkerung durchlässiger zu prägen. 
Hinzu kommt die schwerpunktmäßige 
kontinuierliche Mitarbeit bei der Heraus­
gabe der monatlichen Verbandszelt -
schrift "Der Feuerwehrmann", die Erar­
beitung von Informationsmaterial und 
Ausstellungen. Wesentliche Aufgaben 
sind und waren auch landesweite Ver­
ansta�tungen wie Brandschutzwochen 
und Aktionen des Verbandes. Vorsitzen­
der dieses Ausschusses ISt Landespres­
sesprecher Wolfgang Homung, Johan­
niterstraße 4, 4430 Steinfurt 1. 

• Der Ausschuß "Frauenarbeit" be­
weist, wefche Bedeutung der Landes­
feuerwehrverband NRW der Mitarbeit 
von Frauen in den Einsatzabteilungen 
der Feuerwehren beimißt. Auch die Zahl 
der weiblichen Angehöngen bei Berufs­
feuerwehren ist in NRW in den letzten 
Jahren gestiegen. Informationsveranstal­
tungen an der Landesfeuerwehrschule 
sind als Maßnahme dieses Ausschusses 
ein Weg, um die "Feuerwehrfrauen" 
stärlker als bisher an die Ausbildungs-
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wege heranzuführen. Vorsitzende dieses 
Ausschusses ist Oberbrandmeisterin 
Dorothea Schneider, Hamm, die Ehe­
frau des Verbandsvorsitzenden Klaus 
Schneider. 

• Der Arbeitsausschuß ..Technik und 
Ausrüstung" wird geleitet von Bezirlks­
brandmeister Hans Schröder, Köln. Ar­
beitsthemen sind und waren nicht nur 
die aktuellen Diskussionen um die Ba­
sisfahrzeuge, sondem um auch z. B. 
UW "Feuerwehr", Feuerwehr-und Ge­
räteprüfvorschriften und Stellungnahmen 
zu Normenentwürfen. 

• Wegen der großen Zahl der Städte 
mit BerufsfeUlerwehren im Lande hat der 
Feuerwehrverband NRW schon frühzei­
tig einen eigenen Arbeitsausschuß 
"Sprecher bei den BF" gegründet, in 
dem die Kameraden aus Freiwilligen 
Feuerwehren der Regierungsbezirlke zu­
sammengefaßt sind, die als Sprecher 
der freiwilligen Kameraden gegenüber 
den Berufsfeuerwehren tätig sind. We­
gen der besonderen Bedeutung dieses 
Ausschusses hat hier der stellvertreten­
de Verbandsvorsitzende und Kreis­
brandmeister Matthias Schwartges, Ke­
vefaer, den Vorsitz übernommen. Bera­
tungsthemen waren und sind z. B. die 
Ausbildung und technische Ausstattung, 
die Einbeziehung in die Alarm- und Aus­
rückeordnungen und anderes. 

• Zu den "jüngsten Kindem" des Lan­
desverbandes gehört der Ausschuß 
"Katastrophenschutz", der Sich Ende 
1986 bildete. Er hat die Aufgabeln, ins­
besondere Fragen des erweiterten Kata­
strophenschutzes zu behandeln und die 
Mitglieder des Landesfeuerwehrverban­
des entsprechend umfassend zu infor­
mieren. Vorsitzender ist BeZirlksbrand­
meister Hans Schröder, Köln. 

• Mit Musik geht alles besser: Speziell 
zur Betreuung und zur Ausbildung der 
Feuerwehrmusiker in NRW hat der Ver­
band bereits 1978 den ständigen Ar­
beitsausschuß "Musikwesen" gegrÜn­
det, der von Landesstabführer Dr. Alfred 
Warthorst. Paul-Gerhardt -Straße 11, 
4400 Münster, geleitet wird. Eine, wie 
sich zeigte, richtige und notwendige 
Entscheidung angesichts der 184 mu­
siktreibelnden Züge in den NRW-Feuer­
wehren, die dank der kontinuier1ichen 
Ausschußarbeit ständig über eigene In­
formationsschriften unterrichtet werden. 
Eine große Zahl von speziellen Lehrgän­
gen sind in den letzten Jahren mit gu­
tem Erfolg absolviert worden. Eine quali­
tative Verbesserung des musikalischen 
Standards konnte seither auch bei den 
regelmäßigen Landeswertungsspielen 
registriert werden. 

• Last not least: "Ohne Moos nichts 
los". Zur Koordination aller finanziellen 
Fragen hat der Landesfeuerwehrver-

band einen eigenen "Arbeitsausschuß 
für Haushaltsfragen" eingerichtet. 

Jugendfeuerwehr mit vielen 
Aufgaben 

Mehr als 7 600 Mitglieder sorgen in der 
nordrhein-westfälischen Jugendfeuer­
wehr für ein breites Aktionsprogramm, 
das jedoch nur etwa zur Hälfte aus den 
feuerwehrtechnischen Aufgaben be­
steht. Zu weiteren Schwerpunkten wer­
den immer mehr jugendpfiegerische 
Aufgaben, wobei Themen wie Umwelt­
schutz und Aktionen für die Dritte Welt 
genauso Interesse finden wie Fahrten, 
Sport und Spiel. 

Mit einem breit gefäCherten Bildungsan­
gebot werden die Mitglieder der Ju­
gendfeuerwehren und ihre Leiter in der 
zentralen Bildungsstätte Schloß Ober­
werries geschult. Neben Basislehrgän­
gen finden auch Neigungslehrgänge für 
Film, Basteln und Werlken, Öffentlich­
keitsarbeit, Zeltlager, Sport usw. statt. 
Diese zentralen Bildungsangebote fin­
den ihre speZiellen Ergänzungen in den 
einzelnen Standorten. 

Die Aktivitäten im Umweltschutz sind 
bei den Jugendfeuerwehren nicht erst in 
den letzten Jahren zum Leitmotiv ge­
worden. Unterstützungen in Altenhei­
men, Theateraufführungen für ältere 
Mitmenschen, Besuche und Spiele mit 
behinderten Kindem sind oft nur den 
Teilnehmem und Besuchem bekannt: 
"Publicity" ist für die Feuerweh~ugend 
dabei nicht wichtig, denn das "Helfen 
wollen" steht Im Vordergrund. 

So plant man auch die Unterstützung 
verschiedener Aktionen in Afrika. Aufge­
rüttelt durch Berichte der JF Solingen 
werden ab 1988 Hilfsmaßnahmen an­
laufen. Auch wenn die Hilfe nur von ge­
ringem finanzieflen Umfang sein kann, 
so können alte Kübelspritzen, aufge­
kaufte alte Fahrzeuge oder von dem 
hier gesammelten Geld gekaufte und 
gepflanzte Bananenstauden dort große 
Lebenser1eichterungen bringen. 

Aber auch die Feuerwehrausbildung 
kommt bei allem nicht zu kurz. So lei­
steten die 549 Jugendfeuerwehrgrup­
pen in NRW 1986 fast 40 ()()() Ausbil­
dungsstunden. Weit über 1 ()()() Mäd­
chen und Jungen errangen die Lei­
stungsspange der Deutschen Jugend­
feuerwehr. Nicht zuletzt bildet die Aus­
bildung in der Jugendfeuerwehr ein gu­
tes Fundament für die späteren Aufga­
ben in der aktiven Wehr, was 1 300 Mit­
glieder bewiesen, die nach Erreichung 
der Altersgrenze in die aktive Wehr 
übertraten. 

Landes-Jugendfeuerwehrwart in Nord­
rhlen-Westfalen ist Hauptbrandmeister 
Gustav Henning, Birlkenstraße 81 in 
4901 Hiddenhausen 5. 



DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETIUNGS-GESELLSCHAFr 

Worendorf 
17.-22. November 1987 

Weltmeisterschaft im Rettungsschwimmen 

Die DLRG 
stellte 
das beste 
National­
team 

Zwölfmal standen die Rettungsschwim­
merinnen und -schwimmer der DLRG 
auf dem Treppchen. Allein fünfmal ganz 
oben. Damit wurde die Bundesrepublik 
Deutschland zur erfolgreichsten Nation 
bei dieser XXIII. Weltmeisterschaft und 
erreichte ihr bestes Ergebnis überhaupt. 
Im Medaillenspiegel folgten Polen mit 
zehn und Italien mit sechs Medaillen auf 
den nächsten Plätzen. 

Die schöne Schwimmhalle der Sport­
schule der Bundeswehr bot für diese 
Welttitelkämpfe optimale Voraussetzun­
gen. Und die wußten die Sportler aus 
13 Nationen zu nutzen. In fünf von acht 
Disziplinen wurden neue Weltrekorde 
aufgestellt. Zuschauer, Offizielle und 
Sportler in der an beiden Tagen gut be­
setz1en Sportarena unterstütz1en die 
AktIVen immer wieder lautstark. Es war 
ein buntes Bild, was sich dem Betrach­
ter bot. 

Je nachdem, welche Aktiven gerade am 
Start waren, kam Bewegung in die ver­
schiedenen Gruppen. Anfeuerungsrufe, 
Applaus, rhythmisches Klatschen, frene­
tischer Jubel und Ausrufe der Enttäu­
schung, die gesamte Bandbreite der 
Gefühle kam zum Ausdruck. 

Grund zum Jubein hatten vor allem zwei 
Sportler: Die 19jährige Karin thai aus 
Straelen und der Pole Wojciech Blechar. 
Sie gewannen je vier Goldmedaillen und 
waren somit die erfolgreichsten Athleten 
bei dieser WM. 

Karin thai siegte In ihrer Paradedlsziplin 

Aus sportlicher Sicht höher zu bewerten 
ist die Tatsache, daß die bundesdeut­
schen Damen und Herren in der Ge­
samtwertung mit 4 101, 1 Punkten den 
ersten Rang belegten. Sie verwiesen die 
Mannschaften Italiens mit 3964,7 Punk­
ten und Polens mit 3 941,5 Punkten auf 
die Plätze zwei und drei. Verantwortlich 
für diese geschlossene Teamleistung 
waren: Helene Kraus, Birglt Ramisch, 
Karin thai, Beate Wegner, Jürgen Bon­
nemann, Hans-Jürgen Konik, Andreas 
Mader und Manfred Köder. Die Mannschaft der BundesrepublIk Deutschland. 

150 m Retten mit Boot in der neuen 
Weltrekordzeit von 2:02,10 und unter­
bot die von ihr selbst gehaltene Best­
marke um 8,8 Sekunden. Goldmedaille 
Nummer zwei holte sie in der Vler­
kampf-Einzelwertung. Gemeinsam mit 
Birgit Ramisch, Helene Kraus und Beate 
Wegner nahm sie das Edelmetall für 
den Gewinn der Dannenmannschafts­
wertung entgegen. Die letz1e .Goldene" 
errang sie in der Gesamtwertung, die 
sich aus der Punktaddition der Damen­
und Herrenvierkampfwertung ergibt. 

Birgit Ramisch mit drei Goldmedaillen 
konnte überraschend den Rettungsball­
weitwurf für sich entscheiden, Beate 
Wegner mit zweimal Gold, einer Silber­
medaille über 150 m Retten mit Boot 
und Bronze in der Vierkampf-Einzelwer­
tung und Helene Kraus mit zwei Gold­
medaillen komplettierten dieses überra­
gende Ergebnis bei den Damen. 

Die Männermannschaft stand den Da­
men in nichts nach. Sie mußten sich 
letz1lich nur dem in Top-Form befindli­
chen Polen Wojciech Blechar beugen. 
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Am Freitag, dem 1. Wettkampftag, trieb 
Manfred Köder (21) den Poten zu neu­
em Weltrekord. In einem begeisternden 
Kopf-an-Kopf-Rennen auf den letzten 
50 Metem scheiterte er nur um eine 
Handbreit. Auch über 150 m Retten mit 
Boot war Blechar nicht zu schlagen und 
setzte auch In dieser DIsziplin eine neue 
Bestmarke. Jürgen Bonnemann und 
Andreas Mader erkämpften sich In der 
technisch anspruchsvollsten und kräf­
tezehrenden Disziplin Silber und Bronze 
und blieben auch unter der alten Best­
marke. Manfred Köder belegte hinter 
dem Polen den zweiten Platz in der 
Vierkampf-Einzelwertung. 

Dennoch gingen auch die DLRG-Herren 
bei der Verteilung der Goldmedaillen 
nicht leer aus. Die sicherten sie Sich im 
Verein mit den Damen in der Gesamt­
wertung. 

Erwartet stark war die Auswahl der so­
wjetischen Rettungsschwimmer, die 
sich erstmals bei einer Weltmeister­
schaft präsentierten. Juri Dudnikov trug 
Sich in die Slege~iste über 50 m Retten 
einer Puppe ein. Ihm gelang das Kunst­
stück, Wojciech Blacher zu bezwingen. 
Dazu mußte allerdings ein neuer Weltre­
kord herhalten. Bronze gewann der 
24jährige in der Vierkampf-Elnzelwer­
tung. 

Den fünften Rekord stellte die junge Ita­
lienenn PeoIa T abacchl über 50 m Pup­
pe retten auf. Sie verbesserte die alte 
Bestmarke um eine ganze Sekunde. 

Die starken Männer aus Österreich 
machten den Sieg Im Rettungsballweit -
wurl unter sich aus. Willibald Amusch 
schleuderte den Ball auf glatte 29 Me­
ter. Elf Zentimeter fehlten an einer neu­
en Bestmarke, Zweiter wurde sein 
Mannschaftskamerad Robert Wagner 
mit 28,60 m. 

Die erste SIegerin kam aus Spanien. 
Nuna Carratsia siegte über 200 m Hln­
dernlsschwimmen. Aus der Hand von 
Frau Hü~and-Büning, pa~amentarische 
Staatssekretärin Im Bundesvert8ldi­
gungsmlnlstenum, nahm sie die Gold­
medaille entgegen. 

Die Staatssekretärin hatte zuvor die 
Wettkämpfe um die XXIII. Weltmeister­
schaft feierlich eröffnet. 

Viel Beifall von dem objektiven Publikum 
erhielten auch die Teilnehmer aus den 
Nationen, die gekommen waren, um zu 
lemen, allen voran die ägyptiSChe 
Mannschaft. 

Aber: Was wäre die Weltmeisterschaft 
ohne diese Nationen. Vorrangig ISt doch 
die Zugehörigkeit. um im gemeinsamen 
Gespräch und Dialog Erlahrungen aus­
zutauschen, an dem gemeinsamen hu­
manitären Ziel zu arbeiten. 

Der Streß, die Konzentration und An­
spannung während der Wettkämpfe 
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Start zum Flossen­
schwimmen. 

Das Abschleppen 
einer Puppe. Im 
Ernstfall wird so ein 
Mensch an Land 
befördert. 

Mit der nötigen 
"Unterstützung im 
Rücken" ging es oft 
leicht. 

Berichterstattung 
.. von allen Seiten". 

waren aber schnell vergessen. Schon 
kurz nach der letzten S,egerehrung sah 
man hier und da, den einen oder ande-

ren ins Wasser fallen: In voller Montur 
versteht sich und nicht ganz unfreiwil­
lig ... 



Heff Bartnitzke. Gehen die heute w 
Ende gegangenen 23. Weltmeister­
schaften im Rettungsschwimmen als die 
Weltmeisterschaften der Superlative in 
die Geschichte der FIS bzw. des Ret­
tungssportes ein? 

Klaus Bartnltzke: So möchte ich die 
Wertung der 23. Welt-Titelkämpfe nicht 
vomehmen. Richtig ist aber, daß es eine 
so umfangreiche Beteiligung bei Welt­
meisterschaften im Rettungsschwimmen 
In Verbindung mit Tagungen von FIS­
Gremien noch nicht gegeben hat. Ins­
gesamt haben wir in Warendorf 1 g Na­
tionen begrüßen können, einige davon 
erstmalig. Auch die Beteiligung an den 
sportlichen Vergleichskämpfen war In 
diesem Umfang in der Vergangenheit 
noch nicht zu verzeichnen. 

Die Bezeichnung Superlative wollen wir 
nicht nur auf die große Zahl der teilneh­
menden Nationen begrenzt sehen. Wir 
meinen vor allem die Rahmenbedingun­
gen, innerhalb der sich Rettungswett­
kämpfe und FIS-Tagungen bewegt ha­
ben. 

Klaus Bartnitzke: Das ist richtig. DIe Be­
dingungen, die wir hier in der Sport­
schule der Bundeswehr in Warendorf 
vorgefunden haben, müssen als exzel­
lent bezeichnet werden. Dies betrifft die 
Möglichkeiten des Trainings, der Wett­
kampfdurchführung der WM und des 
Deutschland-Pokals, der Unterbnngung 
der Aktiven, der Verpflegung und alle­
dem, was sonst noch zur Durchführung 
einer solchen Großveranstaltung not­
wendig ist. Ich möchte in diesem Zu­
sammenhang aber auch betonen, daß 
die Unterstützung durch die vielen Hel­
fer der Bundeswehr und der DLRG be­
merkenswert war und erst ihr Engage­
ment die ganze Sache zu einem runden 
Erfolg werden ließ. 

Deutschlandpokal, WeltfOOlsterschaften 
im Rettungsschwimmen smd, Heff Bar­
nitzke, nicht zum Nulltarif durchzuführen. 
Wie wurde das alles finanZiert? 

Klaus Bartnitzke: Es hat Weltmeister­
schaften anderer Ausrichter hier In Wa­
rendorf gegeben, die mit wesentlich ge­
ringeren Teilnehmerzahlen das Fünffa­
che von dem gekostet haben, was die­
se Rettungswettkämpfe an finanziellem 
Aufwand erfordert haben. Ich will damit 
sagen, daß Wir uns bemüht haben und 

Spiele der Superlative? 
Interview mit Klaus Bartnltzke, Präsident der FIS 

es uns gelungen ist, diese Titelkämpfe 
mit relativ geringen Mitteln durchzufüh­
ren. 

Sind die Mittel durch die DLRG bereit­
gestellt worden? 

Klaus Bartnitzke: Nur zu einem sehr ge­
nngen Teil. Es ist uns gelungen, eine 
große Zahl von Sponsoren für diese 
WM zu gewinnen. Außerdem haben uns 
der Bund, das Land und der LSB Nord­
rhein-Westfalen, die Stadt Warendorf 
und die Sportschule der Bundeswehr 
gehOlfen und uns die Durchführung er­
möglicht. 

Eingebunden in die sportlichen Wettbe­
werbe waren Tagungen der FIS-Gre­
mien. Über welche Ergebnisse können 
Sie berichten? 
Klaus Bartnitzke: Stattgefunden hat in 
Warendorf eine Sitzung des FIS-Direk­
tionskomitees, die auf der Basis der 
neuen Statuten erstmalig zusammen mit 
den Präsidenten der nationalen Mit­
gliedsorganisationen durchgeführt wur­
de. Insgesamt nahmen hieran 19 Natio­
nen teil. 

Als herausragend gilt es zu vermelden, 
daß in Warendorf die nationalen Was­
serrettungs-Organisationen aus der So­
wjetunion, ihr gehören als nicht staatlich 
organisierte Wasserrettungs-Organisa­
tion 20 Millionen Mitglieder an, der 
Schweiz und aus Ägypten der FIS bei­
traten. 

Beschlossen wurde außerdem die Her­
ausgabe eines internationalen Befähi­
gungszeugnisses für Rettungsschwim­
mer und Ausbilder, sowie, und das in 
enger Absprache mit der sChwesteror­
ganisation Wond Ufe Saving (WLS), die 
Standardisierung von Wassersport-Ver­
bots- und Gebotszeichen . FIS und WLS 
werden parallel dieses Projekt vorantrei­
ben mit dem Ziel einer intemationalen 
Anerkennung und Einführung. 

Schließlich wurde beschlossen, das An­
gebot von FIS-Trainingsstätten zu er­
weitem. Dies auch vor dem Hintergrund 
der in diesem Jahr gemachten positiven 
Erfahrungen mit dem Trainings-Zentrum 
Sozopol, das der FIS von der bulgari­
schen Organisation z"r Verfügung ge­
steilt wurde und das von Vertretern aus 
sieben Nationen genutzt wurde. Sozo­
pol steht den FIS-Anschlußorganisatio­
nen auch 1988 zur Verfügung 

Das Ziel, Heff Bartnitzke, ist langfristig 
der Zusammenschluß von FIS und 
WLS. In Warendorf tagte das Welt -Exe­
kutiv-Komitee. Sind Sie ein Stück in die­
ser Sache vorangekommen? 

Klaus Bartnltzke: In Warendorf wurde 
durch den Präsidenten der WLS erneut 
herausgestellt, daß eine noch engere 
Zusammenarbeit von FIS und WLS not­
wendig und gewollt ist. Ob und zu wei­
chem Zeitpunkt dies in eine Fusion bet­
der Welt-Wasserrettungs-Organisatio­
nen mündet, muß die weitere Entwick­
lung zeigen. 

Das derzeitige Vertrauensverhältnis der 
Präsidenten ist ausgezeichnet und wird 
sich sichenich auch im kommenden 
Jahr bei der Neuwahl des WLS-Präsidi­
ums in Australien zeigen und vertiefen 
lassen. 

Konkret vereinbart wurde eine enge Ab­
stimmung hinsichtlich der. Übemahme 
von Entwicklungshilfe-Projekten. Beiden 
intemationa'en Organisationen liegen 
Anfragen mit der Bitte um Hilfe und Un­
terstützung beim Auf- und Ausbau na­
tionaler Wasserrettungs-Gesellschaften 
vor. Wir wurden seitens der DLRG bet­
spielsweise in Warendorf von den Ge­
sellschaften aus Ungam und Ägypten 
um Zusammenarbeit und Erfahrungs­
austausch gebeten. 

Warendorf wird wohl als ein großer Er­
folg der FIS w den Akten genommen. 
Was sind die nächsten internationalen 
Veranstaltungen und Vorhaben? 

Klaus Bartnitzke: Im nächsten Jahr wer­
den dies in Australien die Rescue '88 
und seitens der FIS der Europacup in 
Trient in Italien sein. Die DLRG wird an­
läßlich ihres 75jährigen Geburtstages in 
Benin ein großes intemationales Ju­
gendiager veranstalten. 1989 findet in 
Paris die Generalversammlung der FIS 
statt. 

1990 wird in LübecklTravemünde ein 
intemationaler Rettungskongreß von der 
FIS und WLS durchgeführt. 

Hier hat die DLRG ihre Bereitschaft zur 
Durchführung erklärt. Und daß sie eine 
solche Großveranstaltung durchführen 
kann haben die "Warendorfer Tage" 
nachhaltig bewiesen. 

Danke für das Gespräch. 
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"Ich ertdäre hiennit die XXIII. Welbneisterschaft 
im Rettungsschwimmen für eröffnet ••• " 

w.It,."hwsdoallin~ 

Mit diesen Worten gab der Staatssekre­
tär Im Kultusministerium Nordrhein­
Westfalen, Dr. Friedei Besch, das Slart­
signal für die XXIII. Wellmeislerschaft Im 
RettungsschWimmen und die Wettbe­
werbe um den 11. Internationalen 
Deutschlandpokal. 

Zu flotlen Klängen des Luftwaffenmusik­
corps 111 marschierten die teilnehmenden 
Nationen, angeführt von ÖsterreiCh, in 
die geschmückte Halle A ein. Als letzte 
Mannschaft nahm die Bundesrepublik, 
ergänzt um Landesverbandsmannschaf­
ten der DLRG, vor der TribUne Aufstef­
lung. 

Die Fahnen der 13 teilnehmenden Na­
honen wurden gehißt. Gleichzeitig spiel­
le das Corps einige Takte der Nalional­
hymnen von ÖSterr8lCh, Belgl8fl, Bulga­
rien, Frankreich, Polen, Schweden, Spa­
nien, SowjetunlOl1, Ägypten, SchW8lZ, 
Italien, Niedertande und zum Schluß die 
Hymne des Gastgebers. 

Der PräSident der DLRG, Hans-Joachlm 
Bartholdl, hob in seiner Begrüßungs­
rede hervor, er werte die Tatsache, daß 
die FIS nun schon zum Vierten Mal nach 
WIeSbaden 1957, Trisr 1968 und Be~in 
1976 die WeltrT18lsterschaften In die 
BundesrepublIk vergeben habe, als 
einen Vertrauensbew8ls für die DLRG. 

Er freue SIch, daß die DLRG lrotz der 
sehr kurzen Vorbereitungszelt Ausrichter 
dieser litelkämpfe sein dürfe. 

Zu Beginn seiner Ansprache begrüßle 
der DLRG-Präsident zahlreiche Ehren­
gäste, die unter den Besuchern weilten 
und die den Weg nach Warendorf ge­
funden hatten. 

Insgesamt waren 60 Ehrengäste aus 
19 Nalionen bei dieser Eröffnungsfeier 
versammeft. 

An den Präsidenten 
der DLRG! 
Lieber Herr Bartholdt! 
Ober die herausragelllien Erfolge eier 
deutsche'l Teilnehmerillllen und Teil­
nel""er Oll df!ll XXIII . Weltmeister­
sc/taften im Relllmg.'isclnvunmfll habe 
ich mich seh, gefreut. Der Gew;nn der 
Nationellwertung umerstreidll deutlich 
die imernat;ollale Leisllmgulurke der 
gemmtell DLRG-MolIlIschaft. 
Biue uherm;uel" Sie allen Aklirell, 
aber auell deli Trainern und Betreuern, 
meille herzlichsten Glückwünsche. Fur 
die kommenden sportlichen Aufgabe" 
wlülSche ich 't'eiterhm viel Erfolg. 

Helmut Kohl 
Bundeskanzler 
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Oie Mannschaften sind zur Eröffnung der WM einmarschiert. 

Anschließend begrüßte der Präsident 
der FederatlOn Internationale de Sauve­
tage aquatique, Klaus Bartnltzke, Sport­
ler, Delegationen, Ehrengäste und Zu­
schauer. 

Seine Ansprache, wie die aller Redner 
wurde ins Englische und FranZÖSische' 
übersetzt. 

Er hob hervor, daß das Internationale 
OlympIsche Comitee (lOG) erst kürzlich 
die FIS als Verband In ihre Reihen auf­
genommen habe. 

Gerade rechtzeitig zur Eröffnungszere-

monie erreichte das OrganisatlOl1skoml­
tee eine schnftllche Grußadresse des 
Bundesministers für Arbeit und Sozial­
ordnung Norbert Blüm: 

.Allen Mitgliedern und Verantwortlichen 
der DLRG wünsche ich ebenso wie 
den beteiligten Mannschaften an den 
XXIII. Weltmefsterschaften im Rettungs­
schWimmen viel Erfolg." Und w8lter 
heißt es: .Lassen Sie uns daran arbei­
ten, den Kr8lS der Heffenden bei Ret­
tungsschwlmmem und In der Politik Im­
mer größer werden zu lassen." 

Von "Joseph" und dem goldenen Buch 

Derjenige, der in Warendorf nicht 
dabei war, hat etwas verpaßt. In 
vielertei Hinsicht: Nicht nur, daß er 
große sportliche Leistungen ver­
säumt hat, auch das Rahmenpro­
gramm der Weltmeisterschaften 
halte viel zu bieten. Internationales, 
typisch westfälisches und auch offi­
zielles. Dafür halten die Organisato­
ren der FIS und DLRG gemeinsam 
mit der Stadt Warendorf gesorgt. 

Zu den Veranstaltungen; Stichwort Inter­
nalionales: Am Mittwoch, 18. November 
1987, stand das MUSical .Joseph" auf 
dem Programm. Das Theater am Wall 
war für diese Aufführung ausschließlich 
den Gästen dieser Weltmeisterschaft 
vorbehalten. 

In der Pause des Musicals fand die Sie­
gerehrung Im Deutschlandpokal statt. 
Die erfolgretchen Mannschaften erhiel- FI5-Präsident Bartnitzke trägt sich In das 
ten Pokale und Urkunden. goldene Buch - Stadt Wo,end'" eh 



Stichwort typisch westfälisches: Am 
Abend, bevor die WM-Wettkämpfe so 
richtig losgingen, lud das Orgamsations­
komitee Aktive und Gäste In die große 
Halle des Deutschen Olympiade-Komi­
tees für Reiterei (DOKR) ein. Zu dem 
"Westfälischen Abend" wurde dann ein 
Programm präsentiert, das gleicherma­
ßen deftig wie hoc~karätig war. 

Am Ende des ersten Wettkampftages, 
Freitag, 20. November 1987, lud die 
Stadt Warendorf ihre Intematlonalen Gä­
ste zu einem Empfang in das histori­
sche Rathaus am Markt ein. Bürgermei-

WMlliliiisl.schoftlm~ 

Alles geht einmal zu Ende, doch auf das 
Wie kommt es an. Es war ein Abschluß 
mit fröhlichen Gesichtern und zufriede­
nen Mienen. Die XXIII. Weltmeisterschaft 
im Rettungsschwimmen klang aus mit 
einer großen Abschiedszeremonie, die 
von jedem etwas hatte. Sie war festlich 
- fröhlich - folkloristisch, sie war auch 
feierlich. 

Letzter sportlicher Höhepunkt der Welt­
titelkämpfe war die Ehrung der Sieger 
und Medaillengewinner in den Mehr­
kampf-Wertungen. 

Mit dem Faimeß-Pokai wurde die Mann­
schaft Ägyptens ausgezeichnet. 

Etwas abseits des Geschehens gab es 
am Donnerstag und Freitag einen von 
der DLRG veranstalteten Wettbewerb in 
der Herz-Lungen-Wiederbelebung 
(HLW). 

Die Mannschaften an· 
läßlich der Abschluß­
veranstaltung. 

ster Dr. Günther Drescher sagte In sei­
ner Begrüßungsrede, die XXIII. Weltmei­
sterschaft im Rettungsschwimmen SeI 
Grund genug, das goldene Buch der 
Stadt auszulegen, und bat die Ehrengä­
ste, sich darin einzutragen. Er hob her­
vor, daß Warendorf nicht nur die Stadt 
des Pferdes sei, sondern zahlreiche 
Weltmeisterschaften und Intemationale 
Wettbewerbe ausgerichtet habe. 

Der PräSident der DLRG, Hans-Joachlm 
Bartholdt, würdigte in seiner Dankes­
rede die Verdienste der Stadt Waren­
dorf um diese Weltmeisterschaft und 

überreichte dem Bürgermeister der 
Stadt, Dr. Günther Drescher, ein per­
sönliches Geschenk der DLRG. FIS-Prä­
sident Klaus Bartnitzke übergab als An­
erkennung für diese großartige Unter­
stützung die FIS-Krawatte. Warendorf 
habe dazu beigetragen, so der Präsi­
dent, daß d 'e FIS eine "große Familie" 
geworden sei. Dr. A. Handley bedankte 
sich im Namen der Royal Ufe Saving 
Society (RLSS) des United Kingdom 
und gab der Hoffnung Ausdruck, daß 
die RLSS wieder In den Schoß der FIS 
zurückkehren werde. 

Die Abschlußzeremonie 
war festlich und fröhlich 

Im Rahmen der Abschlußveranstaltung 
in der Einzel- und Mannschaftswertung 
wurden besondere Urkunden vergeben. 
Hierbei belegten Martina Braun aus dem 
DLRG-LV Württemberg In der EinzeI­
wertung sowie das Team Manfred und 
Jürgen Bonnemann (Vater und Sohn) in 
der Mannschaftswertung jeweils den er­
sten Platz. 

Für besondere Verdienste um die inter­
nationale Wasserrettung erhielten 
Prof. Dr. Stojan Saev (Bulgarien), Sven 
Holmberg (Schweden) und Ernst Zeitzer 
(ÖSterreich) die Ehrenmedallie und das 
Diplom d'Honneur aus der Hand von 
FIS-Präsident Klaus Bartnitzke. Für den 
erkrankten Österreicher nahm Gerhard 
Stipam Medaille und Urkunde Elhtgegen. 

In seiner Abschlußrede vor internationa­
lem Publikum und Repräsentanten aus 

Politik, der Stadt und Bundeswehr 
dankte der Präsident der DLRG, Hans­
Joachim Bartholdt, dem Organisations­
komitee unter Leitung von Richard Win­
kels, der als Vizepräsident der DLRG 
und Mitglied des Landtags von NRW 
SeIt kurzem auch neuer Präsident des 
Landessportbundes ist, für die gute 
Vorbereitung und Durchführung der 
Weltmeisterschaften. 

Sein besonderer Dank galt vor allem der 
Sportschule der Bundeswehr mit Kom­
mandeur Oberst Adolf Rathgeber an der 
Spitze und natürlich der Stadt Waren­
dorf. 

Der DLRG-Präsident weiter: "Es ist eine 
lebens-, liebens- und lobenswerte 
Stadt", und er schloß mit den Worten 
"Ioot chutgohen". 
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Fit für den 
Ernstfall 

Im Betseln zahlreicher Besucher sowie 
Vertreter von Feuerwehr und DLRG 
wurde die neue Bootslände Im Mün­
dungsbereich der Elsenz In den Neckar 
eingeweiht. Sie war von belden Organi­
sationen in freiwilligen Arbeitsstunden 
seit Herbst 1985 gebaut worden. Viel 
ArbeIt bereitete vor allem die Ufer-Grün 
dung mit Pfählen, die von Tauchern der 
DLRG angebracht werden mußten. Sie 
Ist nicht für den Gebrauch durch Privat­
boote vorgesehen, sondem lediglich für 
dlS Einsatzkräfte . 

In seiner kurzen Ansprache dankte Bür­
germe<ster Schuster der Feuerwehr 
Neckargemünd mit Kommandant Mer­
kel und der DLRG mit Ihrem Vorsitzen­
den Peter Wehrfntz sowie den Arbeitern 
des Städtischen Bauhofs für ihren Ein­
satz. Man habe Hunderte von Stunden 
benötigt, um die gemauerte Anlage 
"sturmfest" zu machen. Der Dank galt 
auch den Anliegern für Ihr VerständniS 
und die bürgerschaftliche Haltung Sein 
abschließender Wunsch: DIS Bootslände 
möge allzeit einsatzbereit sein, aber nie 
für den Emstfall benötigt werden. 

Unter Kommandant Merkel wurde an­
schließend eine Übung auf dem Neckar 
veranstaliet, um zu zeigen, daß Feuer­
wehr und DLRG für den Emstfall auch 
auf dem Neckar gut gerüstet Sind. Mer­
kel kommentierte die Übung. Danach 
wurde auf dem Neckarschiff "Ralf Tho­
mas" ein Brand durch eine Rauchbcm­
be markJert, bei dem es "Vertetzte" zu 
bergen gan. DLRG und Feuerwehr eilten 
zum Neckarschlff, um mit einer eigens 
konstrUierten Leiter, die an Bord einge­
hakt wurde, die Menschenrettung einzu­
leiten. Währenddessen wurde über die 

DLRG und Feuerwehr üben gemeinsam. 
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neue Bootslände das Feuertöschboot 
"Neckarflamme" zu Wasser gebracht. 
Dann wurde die große Drehleiter als 
Kran eingesetzt, um die Tragkraftspntze 
an Bord zu hieven. Das Boot kreiste so­
fort auf dem Neckar, um aus der 
Löschdüse Neckarwasser auf das Schiff 
zu spritzen. Der Wasserdruck war dabei 
derart stark, daß der Steuermann des 
Feuertöschbootes Immer gegensteuem 
mußte, um den Kurs zu halten. 

Währenddessen waren die "Vertetzten" 
von Bord des Neckarschlffs geborgen 
und ans Ufer gebracht worden. Mit 
DLRG-Booten waren die" Vertetzten" 
schnell verscrgt, und DLRG-Taucher 
halfen bei der Bergung. - Alles In allem 
eine Übung, die beifällig aufgenommen 
wurde und die bewies, daß die Neckar­
gemünder Einheiten von DLRG und 
Feuerwehr einsatzbereiI und auf hohem 
AusbIldungsstand Sind. (nm) 

Kaufbeuren eine tragende Säule 

Dank und Anerkennung für seine 25jäh­
rige gemeinnutZJge Tätigkeit zum Wohle 
der Bürger wurde dem Kreisverband 
KaufbeureniOstaffgäu von viefen Seiten 
zuteil: Bei einem Empfang der .Lebens­
retter· Im Rathaus, bei einer Fahrzeug­
und Geräteschau unr;J bei einem Festakt 
Im Stadtlfleater würdigten u. a. Bürger­
meister Hans Espermulfer und LV-PräSI­
dent Richard Raslpal das ehrenamtliche 
Engagement der "Lebensretter". 

Zum Fahrzeug-Corsc durch die Straßen 
der Stadt und zur Fahrzeug- und Gerä­
teschau vor dem Rathaus hatten Sich 
DLRG-Einsatzwagen mit kompletter 
Ausrüstung der DLRG-Verbände Kauf­
beuren, DIlIingen, Leiphelm, Augsburg 
und Sonthofen eingefunden. Überaus 
zahlreiche Bürger der Stadt nahmen die 
Gelegenheit wahr, sich über dlS ArbeIt 
und Aufgaben der Wasserrettungsorga­
nisatIon und uber Ihre Ausrüstung -
vom Taucheranzug bis zum WIederbele­
bungsgerät - zu Informieren. 

,,25 Jahre DLRG in Kaufbeuren, das ist 
Anlaß, namens der AllgerTiSnhelt, der 
Stadt und ihrer Bürger der DLRG ein 
herzlicheS Dankeschön zu sagen. Sie 
Sind die Helfer, dlS die Sicherheit der 
Mitmenschen beim Wassersport be­
wahren!" So Bürgermeister Hans Esper­
müller bei einem Empfang der DLRG­
Repräsentanten im historischen Slt-

Fahrzeug- und 
Geräteschau 
In Kaufbeuren. 

zungssaal des Rathauses. "Würde die 
Öffentlichkeit auf das ehrenamtliche En­
gagement der Hllfsorganisallonen ver­
Zichten wollen, müßte sie dies teuer be­
zahlen. Ohne Idealisten wäre unsere 
Gesellschaft um vlSles ärmer'" 

Welch große WertSChätzung dlS DLRG 
In und um Kaufbeuren beSitzt und wIe­
viel Organisationen und Vereine Sich ihr 
freundschaftlich verbunden fühlen, das 
zeigte sich dann beim Festakt im Kauf­
beurer Stadttheater. Hier konnte DLRG­
Kreisvorsitzender Relnhard Schmldt 
dem 300. Mitglied der DLRG In Kauf­
beuren, Anja Schmoll, einen Blumen­
strauß überreichen und hier auch errISU­
erte Bürgermeister Espermüller namens 
der Stadt und Ihrer Bürger seinen Dank 
an die DLRG für deren Vlelseitiges En­
gagement und "für alles, was SIS gelei­
stet haben und noch leisten werden" 
Angesichts dessen, daß die FreiZeit und 
mit ihr auch dlS Gefahren zunehmen 
würden, sei das ehrenamtliche Engage­
ment der Hilfsorganisationen weiterhin 
notwendig. 

DIS Glückwünsche sowie dein Dank des 
DLRG-Landesverbandes und seiner Mit­
glieder übermittelte dann dem Kreisver -
band der PräSident der DLRG In Bay­
em, Richard Rosipal, der auch feststell­
te: "Der Landesverband ISt stolz auf die­
sen Kreisverband". 
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Verbesserter Strahlenschutz 
nach Tschernobyl 

Bundesumweltminister Dr. Klaus Töpfer 
gab in Bonn einen Überblick über den 
Strahlenschutz in der Bundesrepublik 
Deutschland nach dem Reaktorunfall in 
Tschernobyl. Er stellte dabei den ab­
schließenden Bericht der Strahlen­
schutzkommission zu den Auswirkun­
gen des Reaktorunfalls In T schemobyl 
auf die Bundesrepublik Deutschland 
vor. Gleichzeitig berichtete er über den 
Stand des neuen integrierten Meß- und 
Informationssystems zur Überwachung 
der Umweltradioaktivität sowie über den 
Bericht der Strahlenschutzkommission 
zur Festlegung von Kontaminationswer -
ten für Lebensmittel. Diese Maßnahmen 
zur Verbesserung des Strahlenschutzes 
der Bevölkerung waren erst durch das 
neue Strahlenschutzvorsorgegesetz 
möglich geworden, das seit dem 
31 . Dezember 1986 in Kraft ist. 

Minister Töpfer gab bekannt, daß nach 
dem Bericht der Strahlenschutzkommis­
sion die Strahlendosen für die Bevölke­
rung in dem Jahr nach dem Reaktorun­
fall von T schemobyl im Bereich der na­
türlichen Strahlenexposition lagen. Den­
noch gäbe es keinen Grund, den Reak­
torunfall zu verharmlosen. Die Bundes­
regierung habe daher mit dem neuen 
Strahlenschutzvorsorgegesetz die Mög­
lichkeit geschaffen, eine effiziente Vor­
sorge für die Bevölkerung in der Bun­
desrepublik Deutschland zu gewährlei­
sten. 

Wesentlicher Bestandteil dieser Strah­
lenschutzvorsorge sei die permanente 
Überwachung der Umwelt radioaktivität. 
Zu diesem Zweck hat das Bundesum­
weltministerium ein Konzept zum Auf­
bau eines Integrierten Meß- und Infor­
mationssystems zur Überwachung der 
Umweltradioaktivität erarbeitet. Dieses 
wurde vom Kabinett beschlossen. Sein 
Aufbau wird bis etwa 1990 abgeschlos­
sen sein und ca. 120 Millionen DM ko­
sten. Dabei werden die bisher in der 
Bundesrepublik Deutschland vorhande­
nen Meßsteilen zur Umweltradioaktivität 
genutzt, ausgebaut, erweitert und ver-

\.. bessert. Vor allem sollen die Daten in ei-

stllut für Strahlenhygiene des Bundes- zur Brandschutzforschung 
gesundheitsamtes in München zusam-
mengeführt werden, um jederzeit voll ­
ständige Informationen über die Um­
weitradioaktivItät in der Bundesrepublik 
Deutschland zu gewährleisten. Das 
neue System wird daher einen dauern­
den Uberblick über die Umweltradioakti­
vitäl im Bundesgebiel geben. Es erfüllt 
eine Frühwarnfunktion, die eine Alar­
mierung der zuständigen Behörden im 
Falle erhöhler Umweltradioaktivltät er-
laubt. Für den Ereignisfall ist das inte­
grierte Meß- und Informationssystem so 
konzipiert, daß es alle zwei Stunden 
eine aktuelle Ubersicht über die je­
weilige Lage gibt. 

Auf diese Weise liefert das integrierte 
Meß- und Informationssyslem Bewer­
tungsgrundlagen für behördliche Maß­
nahmen im konkreten Ereignisfall. Mini­
ster Töpfer wies darauf hin, daß darüber 
hinaus die Bundesregierung nach 
Tschernobyl stets die Auffassung vertre­
ten habe, daß im Ereignisfall Werte für 
die zulässige radioaklive Kontaminalion 
von Nahrungsmitteln bereits vorliegen 
sol~en. Auch die Kommission der EG 
geht von dieser Notwendigkeit aus. 
Deshalb hat die Bundesregierung im 
November 1986 eine Expertenkommis­
sion zur Erarbeitung der wissenschaftli­
chen Grundlagen eingesetzt Die MIt­
glieder der Strahlenschutzkommission, 
Professor Oberhausen (Homburg) und 
Professor Kaul (München), erläuterten 
den Stand der Arbeiten. Sie führten aus, 
daß die Vorschläge für Kontaminalions-
grenzwerte auf der linie der geltenden 
EG-Verordnung 1707/86 liegen und da­
mit der Verhandlungslinie der Bundesre­
gierung in der EG entsprechen. Minister 
Töpfer sicherte zu, das Ergebnis der 
Beratungen sofort nach Abschluß zu 
veröffentlichen. Er betonte, daß es sein 
vorrangiges Ziel sei, auf jeden Fall si­
cherzustellen, daß in der Bundesrepu­
blik Deutschland kein "grenzwertloser" 
Zustand eintreten werde. 

Bundesminister Prof. Klaus Töpfer er­
klärte weiter: "Mit diesen Maßnahmen, 
die wir eingeleitet haben, wird es die In­
formations- und Koordinationsprobleme, 
die nach Tschemobyl zum Teil auftra­
ten, nicht mehr geben. Zugleich leisten 
wir einen wichtigen Beitrag zur Strahlen­
schutzvorsorge. Besonders wichtig ist 
es, heute schon von unabhängigen Wis­
senschaftlem klare Grenzwerte für Kon­
taminationen von Lebensmitteln zu er­
halten, damit wir nicht im Falle eines er­
neuten Unfaires nicht in den Verdacht 
geraten können, wirtschaftlich begrün­
dete Grenzwerte vorzuschreiben. Auch 
damit wird deutlich, daß für uns der 
Schutz der Gesundheit vorrangig ist. " 

("Umwelt", Bonn) 

In erster Lesung hat der Landtag den 
Antrag der Landesregierung auf Zustim­
mung zu einem Staatsvertrag gemäß 
Artikel 66 der Landesverfassung gebil­
ligt. Es geht dabei um die Änderung 
des Verwa~ungsabkommens für die 
Brandschutzforschung, das auf der 
Tagesordnung des Plenums stand. 

Innenminister Dr. Herbert Schnoor (SPD) 
brachte den Antrag ein und erläuterte 
dabei, daß das Verwaltungsabkommen 
aus dem Jahr 1961 als Staatsvertrag 
behandelt werde; darum sei die Zustim­
mung des Landtags erforderlich. Es 
gehe bei der jetzigen Änderung nur dar­
um, daß die Forschungsmittel insge­
samt von 600 000 JährliCh um 100 000 
auf 700 000 DM erhöht werden sollen. 
Entsprechend der Aufschlüsselung ent­
fielen davon auf das Land NordrheIn­
Westfalen rund 170 000 DM - bisher 
seien es 140000 gewesen. "Die Finan­
zierung erfo gt aus Einnahmen aus der 
Feuerschutzsteuer", erklärte der Mini­
ster. Daß man überhaupt mit so gerin­
gen Mitteln bei der Forschungsstelle fur 
Brandschutztechnik an der UniverSität 
Karlsruhe auskomme, liege daran, er­
klärte der Minister, daß ,m wesentlichen 
auch die Industrie Forschung betreibe 
"und Wir also nicht nur auf die In dem 
Abkommen festgelegten Mittel angewie­
sen sind". ("Landtag intern", Düsseldorf) 

Schutz von Mensch und Natur 

Durch das Strahlenschutzabkommen 
werden zwischen der Bundesrepublik 
und der DDR die Absprachen getroffen , 
die erforderlich sind aufgrund der Über­
einkommen In der IntematlOnalen Atom­
energieagentur nach der Katastrophe 
von Tschernobyl. Beide Vertragsparteien 
verpflichten Sich auch, sich über unge­
wöhnlich erhöhte Werte der RadioaktiVI­
tät zu untemchten, die nicht auf einen 
nuklearen Unfall oder einen sonstigen 
Vorfall auf eigenem Gebiet zurückgehen 
Alle Voraussetzungen für einen umfas­
senden Informatlons- und Erfahrungs­
austausch über kerntechnische Sicher­
heit und Strahlenschutz werden durch 
das Abkommen geschaffen. Dazu ge­
hören die wechselseitigen Informationen 
über die allgemeine EntWicklung der 
friedlichen Nutzung der Kernenergie ein­
schließlich der Rechtsgrundlagen, über 
Methoden und Ergebnisse der Strahlen­
sc~,utzüberwachung der Bevölkerung, 
der Umwelt und der mit Strahlenschutz 
befaßten Personen sowie über kern­
technische Elnnchtungen. 

("Frankfurter Allgemeine Zeitung"l/ 
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Presseschau 
des Auslands stehenden Mittel auszuschöpfen, um beneinander, sondern miteinander zu 

die Respektlerung des humanitären Völ- agieren. Denn das Auselnanderdnften 
kerrechts zu gewährleisten. Er drückt von Aktionsplänen In diesem BereICh 
zudem den Wunsch aus, daß möglichst kann man am allerwenigsten In schwe-
viele Staaten die Zusatzprotokolle I und ren Knsensltuatlonen gebrauchen, an-

Das humanitäre Völkerrecht 
II ratifizieren, damit diese die gleiche gesichts derer es um das Leben von oft 
universelle Bedeutung erlangen wie die Tausenden Menschen geht. 

respektieren Genfer Abkommen. So gelang es dem Bundesmlnlstenum, 

ErKlarung des Bundesrates zum zehn 
(2ivilschutz", SchweIZ) an Hand der beispielhaften AktiVItäten 

ten Jahrestag der Verabschiedung der der EInsatzorganisationen, den Selbst-

Zusatzprotokolle I und 11 zu den Genfer schutzgedanken als die wesentliche 

Abkommen 
Verläßlichkeit 

ZIelvorgabe Im Zivilschutz herauszuar-
be�ten. Es plausibel darzustellen und In 

Bem, 8. Juni 1987 ist Katastrophenhilfe die Praxis umzusetzen, Wird die vorran-
Am 8. Juni 1977 hat die von der 

Es Wird niemals sinnlos sein, Immer 
gige Aufgabe des Zivllschutzverbandes 

Schweiz in Genf einberuferle DIplomatI- sein: Selbstschutz ISt die Undee, die 
sche Konferenz über die Neubestätl- wieder darauf hinzuweisen, daß Wlrksa- auch die Träger der Einsatzorganlsallo-
gung und WSlterentwJcklung des In be- mar ZiVIlschutz Slgentllch SlrIe Haltung, nen hatten. Gewarnt werden muß aber 
waffrleten Konflikten anwendbaren hu- ja fast schon SlrIe Weltanschauung Ist, hierbei vor elrler FehlinterpretatIOn des 
manltaren Völkerrechts ZWSl Zusatzpro- die auf Slner Abfolge von IndIViduellen Begnffes Selbstschutz, dl8 auf eine "Ich-
tokolle zu den Genfer Abkommen vom psychologischen Vorgängen beruht. Ist bln-mlr-selbst-der-Nächste-Mentalität" 
12. August 1949 verabschiedet. Es han das Bewußtsein für die Verantwortung abZielt. Selbstschutz ist V1elmehr der 
delt sich um das Protokoll I über den der Sicherheit unserer MItburger In uns Ausdruck des "Uber-den-elgenen-
Schutz der Opfer Internationaler bewaff ausgeprägt, werden wir ber8lt sein, den Schatten-Spnngens', des "Slchaufraf-
rleter Konflikte und um das Protokoll 11 Menschen In Katastrophenfällen zu hel- fens', uberhaupt prophylaktisch etwas 
über den Schutz der Opfer nicht Inter- fen. Das Verantwortungsbewußtsein als gegen möglIChe Katastrophenfälle zu 
nationaler bewaffneter Konflikte. Garant urlelgennützlger Hilfeleistung bei tun. - Das Überwinden der eigenen 

Am zehnten Jahrestag dIeseS Er8lgnls-
jeder Art von Unglücksfällen - Verläß- Lethargie, das Verlassen des Faulbet-
Iichk8lt also, die die Katastrophenhilfe tes, wo eWiges SIcherhaltsgefühl einge-ses ennrlert der Bundesrat an die fun· ausmacht. nistet ISt Dazu braucht es MotIVation zu damentale Bedeutung, die er der Re-

spektlerung des humanitären Völker- Die Elnsatzorganlsatlorlen haben zum einer neuen Lebensphilosophie In elrler 

rechts in bewaffneten Konflikten bei- Wohle und zum Schutz der Menschen Welt des technischen Umbruchs, dem 

mißt. dieses Bewußtsein in ein organisiertes neue Gefahrenstrukturen zugrunde lie-
Gewissen umfunktIOniert. gen. 

Seit dem Ende des ZW8lten WeltkrIegeS 
Daß dIeS schon lange vor der Erstellung Nur über den Selbstschutz, dessen haben sich neue Arten von bewaffrleten 

Auseinandersetzungen entwickelt, die jedes ZiVIlschutzkonzepts, und zwar auf Plansoll jeder für sich selbst zuerst erfül-

den Rahmen der klaSSischen Konflikte freiwilliger BaSIS, geschah, spncht fur len muß, ISt der zweite Schritt zum um-

ZWischen Staaten sprengen. Zudem for· die Weitsicht und Bereitschaft großer fassenden Zivilschutz möglich. Inforrna-

derten diese Auseinandersetzungen eirle Teile unserer Bevölkerung, zur Gewähr- tlon ISt alles. Sie Ist der überspnngende 

zUriehrnende Zahl von Opfern unter der leistung der Inneren und äußeren Si- Funke, der so manchem ein Ucht auf-

ZIVilbevölkerung. Die Genfer Abkommen cherhalt beizutragen, denn nur durch gehen läßt 

behielten angesichts dieser EntWicklung sie kann auch die Souveränltat, Autono- ElnsatzorganlsatlOrlen haben Ihre Erfah-
zwar Ihre Gültigkeit, doch genügten sie mle und Unabhängigkeit eines Staates rung aus einer täglich neuen Praxis. Die 
dSIn sich daraus ergebendSln humanitä- niemals In Frage gestellt werden. Feuerwehr ISt nur elrle der OrganIsatlo-
ren Forderungen nICht mehr. Die Zu- So Sind Initiativen und AktiVItäten der rlen, die 81n durchdachtes und x-mal er-
satzprotokolle schlossen diese Lücke, frerwilligen Elnsatzorganlsatlorlen In ih- probtes Programm für Knsensltuatlonen 
Indem sie verschiedene Regeln des hu- rem Wesen denn auch ein moralisches parat hat Sie hat wiederholt Ihre Verläß-
manitären Völkergewohnheitsrechtes Bedürfnis Ihrer Träger. Das Konzept lichkelt unter Beweis gestellt, wenn es 
kodifizierten und neue Normen einführ- "Neuer ZIVilschutz" hat sie zum Integra- galt, Menschenleben zu retten. 
ten, die Insbesondere einen besseren len Bestandteil eines umfassenden Be- Aus dem Zusammenhang Selbstschutz 
Schutz der ZIvilbevölkerung bezwecken völkerungs- und Katastrophenschutzes - ZIvilschutz Wird sichtbar, daß der 
Die Schw8lz ist Vertrags partei der Gen- gemacht. stete Appell von Minister Blecha, nur 
fer Abkommen vom 12. August 1949 InnenminIster Karl Blecha hätte genau- eine Zusammenarbeit von Behörden 
sowie der Zusatzprotokolle I und 11. Sei' sogut ein Parallelkonzept z~r Idee der und EInsatzorganIsationen könne sinn-
rler humanitären Politik folgend richtet freiwilligen EInsatzorganIsatIOnen entwlk- voll sein, kelrle Leerforrnel 1St. Der ÖZSV 
der Bundesrat, der auch die Depositar- kein können. Aber die (slcherhelts-)poIi- als Schulungs- und ServicesteIle hat da-
funktionen der Genfer Abkommen und tiSChe Weisheit lag eben dann, In elrlem für zu sorgen, daß die Verläßlichk8lt der 
der Zusatzprotokolle ausübt, einen Auf- so senSiblen Bereich, wie dem Kata- Menschen Im Katastrophenschutz bere-

,-ruf an alle Staaten, alle zur Verfügung strophenschutz, In der Praxis nicht ne- chenbar Wird. ("ZIvilschutz", ÖSterrelch)./ 
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Wissenschaft 
&Technik 

Per Rettungsseil 
aus der Gefahr 

Für viele Opfer von Zimmerbränden hät­
te es die Rettung bedeuten können: Ein 
neuentwickeltes Rettungsseil, das einer 
Strickleiter ähnelt, eröffnet einen Flucht­
weg zum sicheren Erdboden. Das nur 
0,8 bzw. 1,3 kg wiegende Doppelseil 
hat eine Tragfähigkeit von 800 kg, es ist 
flammfest imprägniert. Das Rettungsseil 
wird in den Längen 10m (bis ca. 
3. Stockwerk) und 20 m (bis ca. 
6. Stockwerk) angeboten. 

In einer Tragetasche verpackt wird das 
Feuer-Rettungsseil im Zimmer unterhalb 
des Fensters deponiert. Die Befestigung 
erfolgt mit dem am Seilanfang ange­
brachten Karabinerhaken entweder an 
der Heizung oder mittels Dübel und 
Schraube an der Wand. Im Brandfall 
aus dem Fenster geworfen, rollt sich 
das Seil automatisch ab. Feste, fußbrei­
te Stege ermöglichen, daran hinunterzu­
steigen. Die im Abstand von 40 cm an­
gebrachten Stege sind einzeln mit 
410 kg belastbar. (Foto: Ege) 

Feuerwehr Frankfurt 
nun vielseitiger 

Für Hilfeleistungen unter schwersten 
Bedingungen setzt die Berufsfeuerwehr 
der Stadt Frankfurt nun einen Raupen­
transporter ein. Mit einem Bodendruck 
von nur 0,12 kg/cm2 , das ist weniger 
als die Hälfte der Belastung eines 
menschlichen Fußes, wird dieses knick­
gelenkte 4-Raupen-Fahrzeug die Ein­
satzkräfte bei vielen Aufgaben wie z. B. 
Waldbrandbekämpfung, bei Unfällen in 
Gleisanlagen (auch Treppen lassen sich 
leicht erklimmen), Hilfe bei Umweltschä­
den in empfindlichen Uferbereichen von 
Flüssen und Seen sowie Rettungsein­
sätze auf winterlichen Autobahnen ent­
scheidend unterstützen. 

Um kostengünstig ein großes Einsatz­
feld abzudecken, wurde der Hinterwa­
gen mit einem hydraulischen lade-

wechsler versehen. Somit kann für je­
den Bedarf die richtige Ausnüstung 
schnell aufgenommen und transportiert 
werden. (Foto: Hägglunds) 

Verbesserte GKW und MKW 
für das THW 

Ab der Fertigungsserie 1988 stehen 
dem Bergungsdienst des Technischen 
Hilfswerks verbesserte Geräte- und 
Mannschaftskraftwagen (GKW, MKW) 
zur Verfügung. Die bisherige Innenein­
richtung des Gerätekoffers aus Holz 
(Trennwände, Fachböden, Einschübe) 
wird ersetzt durch Leichtmetallbleche. 
Die Ausstattung mit Holzteilen hat sich 
bei der rund zwanzigjährigen Lebens­
dauer der Fahrzeuge nicht bewährt. 

Für die neue Ausführung der Gerätefä­
cher in Leichtmetall wurde das Stahlge­
rippe des Kofferaufbaus geringfügig ver­
ändert sowie der geänderten STAN­
Ausstattung angepaßt. 

Neben der Gewichtseinsparung von 
rund 200 kg , die eine Verlastung von 
zusätzlichem Gerät des Bergungsdien­
stes erlaubt, liegt ein weiterer Vorteil in 
der leichteren Pflege der Inneneinrich­
tung. 

1988 werden 49 GKW ,und 85 MKW 
der neuen Ausführung an die THW­
Ortsverbände ausgeliefert. 

Die Bilder unten zeigen die Gerätefächer 
von GKW (rechts) und MKW. 
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Neue Bücher 

Führen im Rettungsdienst 

Einsatz, Bereitschaft, Ausbildung -
Ein Handbuch für Führungskräfte im 
Rettungswesen 
Von Franz Decker 
Springer-Verlag, 1000 Berlin 33 

Die Bundesrepublik Deutschland besitzt 
ein technisch perfektes Rettungswesen. 
Aber oftmals fehlt ein solides Führungs­
wIssen und entsprechendes Führungs­
verhalten bei Rettungssanitätem und 
Arzten. 

Das Buch entstand aus der langJähngen 
erfahrung Im Umgang mit dem Ret­
tungspersonal und stellt ein in der Pra­
XIS erprobtes. nach neuesten wissen­
schaftlichen Er!<enntnissen gestaltetes 
Konzept der Führung Im Rettungsdienst 
dar. Es behandelt Insbesondere das 
Führungsverhalten. den Führungsstil. 
Planung. Organisation und Menschen­
führung In der Bereitschaftssituation und 
Insbesondere Im Rettungseinsatz. 

Das Buch Ist für alle Im Rettungsdienst 
beteiligten Personen ein WIchtiges und 
nützliches Handbuch und erhöht damit 
die Wlr!<samkeit des Rettungswesens. 

Nach dem Super-GAU 

Tschernobyl und die Konsequenzen 
Von Klaus Traube u. a. 
Rowohlt Taschenbuch-Verlag, 
Reinbek bei Hamburg 

. .Dlesmal Ist uns nicht nur der Schreck. 
diesmal sind uns auch die Strahlen In 
die Knochen gefahren" - so heißt es In 
der Einführung des Buches. Grob auf­
telien läßt sich das 203 Selten umfas­
sende Wer!< ,n Vier Kapitel: Zunächst 
werden unter der Überschrift .. Oer Un­
fall"' die Ereignisse im Atomkraftwer!< 
chronol<iglsch zusammengestellt bzw. 
wahrscheinliche und mögliche Ereignis­
se rekonstruiert. Unter dem Titel .. Ole 
Reaktion" geht u. a. Klaus Traube der 
Frage nach. ob .. der Super-GAU bei uns 
wlr!<lich auszuschließen" sei. Uber .,Ole 
Folgen" machen Sich Im nächsten KaPI­
tel mehrere Autoren Gedanken. Hier 
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geht es um Strahlendosis und AUSWir­
kungen, um RadioaktiVität. um LangzeIt­
und Spätfolgen der radioaktiven Bela­
stung und um .. Die Grenzen des Kata­
strophenSChutzes und die Ohnmacht 
der Medizin". 

.. Ole Menschen" und "Die Konsequen­
zen" sind die belden letzten Kapitel 
überschrieben. U. a. kommen auch Er­
hard Eppler zu Wort sowie eine Mutter. 
die In Tagebuchaufzeichnungen ihre Ge­
danken und Ängste vor allem hInsicht-
1ich des Spielverhaltens und der Eßge­
wohnheiten Ihrer beiden Kinder nach 
dem Reaktorunfall von Tschernobyl 
schildert. 

Rainer Grieß hammer und Klaus Traube 
behandeln abschließend im Buch die 
Frage .. Was tun? - Ein Forderungs­
und Handlungskata'og für lokale Initiati­
ven" und das Thema . .AUSStleg aus der 
Kernenergie". 

Die Roten Hefte 

Lehrschriften für den 
Feuerwehrmann 
Verlag W. Kohlhammer, 
7000 Stuttgart 80 

Die Hefte der SchrIftenreihe. die über 50 
Titel umfaßt, werden ständig überarbei­
tet, um den Vielfältigen Aufgaben der 
Feuerwehr gerecht zu werden. Auch in 
den vorliegenden Neuerscheinungen 
wurden alle neuen Erkenntnisse berück­
sichtigt, um den jeweiligen Themenbe­
reich auf den aktuellen technischen 
Stand zu bnngen. 

Friedrich Kaufhold 
Verbrennen und Löschen 
Band 1, 13. Auflage 

• 
Hermann Frhr. v. d. Busschel 
Friedrich Kaufhold 
BrandsteIlenpraxis 
Band 9, 6. Auflage 

• 

Heinrich Reuter 
Formeln und Tabellen für die 
Feuerwehr 
Band 18, 5. Auflage. 

Strahlenschutz 

Von Georg Zimmermann 
Verlag W. Kohlhammer GmbH, 
7000 Stuttgart 80 

Die Folgen des Reaktorunfalls von 
Tschernobyl lenken die Aufmerksamkeit 
der Öffentlichke<t auf einen Themen-

kreiS. mit dem Sich Feuerwehren und 
KatastrophenschutzorganIsatIonen 
schon seit langern befassen. Dieses 
Buch bietet eine umfassende Darstel­
lung der mit der "Gefährdung durch die 
Strahlung radioaktiver Stoffe" verbunde­
nen Probleme und trägt den neuesten 
Erkenntnissen und gesetzlichen Grund­
lagen Rechnung. 

Behanjelt werden u. a. die physikali­
schen Grundlagen und die Meßgeräte­
technik. die biologischen Wir!<ungen der 
Strahlung. Gefährdungsmöglichkeiten 
und Schutzmaßnahmen, Einsatzplanung 
und Hilfsmittel für den Strahlenschutz­
einsatz. Sonderfahrzeuge und Geräte­
dekontaminatIon, Logistik. Gesetze und 
Verordnungen. 

Ergänzungslieferungen 
zu Sammelwerken 

Kirchner/MerklBeßlich 
Zivilschutz und Zivilverteidigung 
23_-26_ Ergänzungslieferung 
Verlag W. Jüngling, 8047 Karlsfeld 

Mit der 23. Ergänzungslieferung Wird 
erstmals ein Beitrag zur Aufenthaltsre­
gelung (Teil E) vorgelegt. Neben einer 
umfassenden Einführung und dem Ge­
setzestext nebst Kommentlerung enthält 
die Ueferung auch zwei Länderrichtlinien 
über Evakuierungsplanungen (Bayern 
und Baden-Württemberg). Mit dieser 
Darsteilung wird eine Lücke des Wer!<es 
geschlossen. 

Die 24. Ergänzungslieferung bnngt den 
Teil C ("Baulicher Zivilschutz") auf den 
Stand von Mitte 1987. Neben Aktuali­
sierungen werden auch völlig neue Re­
gelungen eingefügt. so u. a. das Förde­
rungsprogramm für Schutzräume, die 
Richtlinien für die Vorbere<tung von 
HIlfskrankenhäusern und die Bautechni­
schen Grundsätze für Bergungsräume. 

Der Schwerpunkt der 25. ::rgänzungs­
lieferung liegt Im Bereich des Katastro­
phenschutzes (Tell 0) Darin sind u. a . 
eine Kommentierung der Neufassung 
des § 8 KatSG, das neue Katastrophen­
schutzgesetz für Baden-Württemberg, 
die neuen Feuerwehrgesetze für Baden­
Württemberg. Bayern und Berl,n sowie 
ein neuer Beitrag zum Helferrecht 
(Teil 0 VI) enthalten. 

Mit der 26. Lieferung wird der Teil C 
"Baulicher Zivilschutz" mit dem Nach­
trag zum Thema ..Abnahme von Schutz­
räumen" erg"nz!. Hierzu werden die ein­
schlägigen Vorschriften zur Vollständig­
keits- und Funktionsprüfung von Haus­
schutzräumen und von Grundschutzräu­
men geliefert. Die Ergänzungslieferung 
enthält einen neuen Ordner "Band 2". 



Günter Lämmel 

Das 
Minimagazin 

Allgemeines 

DIe HebN<ISSM-Ausstattung ~'IOrt u a zur Fach­
dtenstausstattung des RustW<lgcn 1 (RW 1). OIe 
p!-.eum<1tlsch betat.gten Hebekissen, auch Luftheber 
genannt. werden zum Anhebf>n schwerer Lasten. 
z. S. MaUf'rtele. Betondecken. Slahltrager und Fatv­
;euge Clngesetzt 

Durch die '.,ennge Bauhohe von 25 mm 1aSS6'l SICh dIE! 
HM:Iekls!:t..'fl In enge Spallen schieben und bongen 
dann dIE' volle Hubkraft zur WirkUng Dtc profillBrte 
ClberlIache der I-iebektssen ermogkcht es. SIe zum 
Aufdrucken oder Wegdrucken gal1ef Stahltrager en­
zusetzen. ohne daß die Gefahrbeslcht. daß dieK,ssefl 
herausrutschen oder wegspnnqcn. Sie haben den 
cnlschQtdroden Vorteil, durch die relativ geringe FIä­
l!lP!lpressUng und die Slahldrahlverstar1de AußenhUI­
Ie Im Trummergolande sofort. d. h. ohne ErstelillflQ 
etneS tragfahtgen Widerlagers. OIngesctzt ..... erden zu 
konnen 

Sollte ~ Hubhohe etneS KiSS€fl!'; nicht ausreIChen, 
kCll'Vlen bei stabilen lastverhaltntSSen max. 2 Kissen 
- nie aber 3 oder mehr Kissen' - uberetnandef ge­
legt werder) Dadurch WIrd ane qroßere Hubhöhe er­
zlCll. wahrend sich die Hubkraft I'lICht verandert 

Ns OruckJuftQuellen können verwendet werden 
Druckluftflaschen 
ortsfest Installierte Druckluf1nf't7c 

Lkw· Relk'f"lfuUanlage 

Lkw-Qrucldu,lanschluß an €liner 1 bzw 2-KrEliS ' 
Bremsanlage 
Fahucug- bzw. Re5efVefedcn 

HIE'f"bElI slfld die elnschlag!gen Slchmhettsbestlmmun­
qm und rt.e l3ed1enungsarVeltUf"lQf'" des Herstellers zu 
tx'dChten 

Technische Daten (KatS-ModnU) 

Hubkraft ca 396 kN 
Hubhoh~l ca_ 40.2 cm 
Abrnessungen: 78" 69 )( 2.5 cm 
Bctnebsdruck: max. 8 bar 

Ausführung der Hebekissen 

Das Hcbekissen besteht aus fleXiblem Verburdwer1l.­
stoH mit starken mehrschichllQen Stahlelnlagen, die 
um dlC Kanten herumgefuhrt Sind und etne große 
Uberlappung haben_ ()e Kissen haben ane genHelte 
Oberflachc. damit man gefahrlos lWC!. Kissen ubereln­
ander einsetzen kann Jedes Kissen hat vier T ra­
geschlaulen. Zum Sefullen ist cnl auswechselbarer 
Steckrnppel aus Stahl vorzusehen 

Abb_ 1 

Anlagen und Geräte 
des Katastrophenschutzes 
(Bundesausstattung) 

Hebekissen-Ausstattung, pneumatisch 

Wegen ihrer einfa­
chen Handhabung 
und ihrer enormen 
Hub- und Druckkraft 
haben die Hebekissen 
bei den Katastrophen­
schutz- und Rettungs­
einheiten einen sehr 
hohen taktischen Ein· 
satzwert. Sie sind in 
vielen Notlagen nütz­
lich. Exp losionen, Erd­
rutsche , Wasser­
m assen und Bauschä­
den haben tragische 
Unglüc ke verursacht. 
Mit Hebekissen ge­
schaffene Hohlräume 
könnten dann Leben 
retten. 

Ausstattungsteile des Hebesatzes 

2 Hcbeklssen mit auswechselbar('!T1 SIf'ck.nlppel und 
VCfSChlußk<lJ-lP(' 

1 Fullschlauch 5 In lang mll SlCherncll',kullJ>!unq und 
NIPpel, Farhe gell) 

1 FLIUschlallctl 5 m lang mit Sicl)erll('lt~kLlPplung uno 
Nippel, Farb(> qrun 

1 Steuerteil mrl Z\-\'ci Sicherhc'ltsventrJi'n .7'1,'f!! tAmo 
metern. ZWÜl Stell"letJO mit Totmalll1·Schdltunq 

I luftzutuhrunqsschlauch 10 m Lallq n111 SichcrhCI!::;­
kuppluilg und Nippel. Farbe 9Clb 

I Druckluft-DruckmndN'er 2QO;3CX) be-Ir nad) 
OIN 6546. mit Zufuhrungsschtauch 2 m l.Ylq und Ab· 
schlußnlppN 

2 Druckluftflaschen 6 I, 300 bnr n<1(;ll DIN 3171 -6-
2IXJ-W 19.8 

1 Sammelstuck lum glcich7eltrgen Allschluß VOlllwet 
DruckluftflaschL'fl4 I. 200 b.:1r nach DIN 3171·4 200-
W 19.8 

1 $(>(,Ntu(;ht,l<"( 110 mrt 
1 Arldptf"SIUC~ 11m Anschluß <Hl I hf'KI, r1c,1,1lIuILm 

k"l" 
1 AOdpt(>(stllö lum Anschluß ,m da! KI/-lwr>rkrc 
hr('fTl~I(>ltunq",yst('m 

1 V(>rS(,hluß~;10pr,-'11 lur das Brp!l1s!ctullq ,";%11'1)\ 

1 /'v 1.~h'r·-;IUc~ 1Unl Anschluß )11 On.)! k.llJttlerlunq. 11 
hzw ßaustc!r>l1k, )lllpressor 

.c. F1a',llk-TdScJ'1I1!ur 

2 [3(> !'('f''IlIll(r;anl(\llunQPIl 
.c. EL .. IIl'tf'iIk!.;t{'ll 

2 ~tclI11rqk('l' h .1...-) 
2 Ahn,ltllllC·Pf1If1~( 11f'lnrgunqf'l1 

2 Anl<lcjC'nbICltt-AN .11<; Inh8Its\'eI7C'K:hlll:, 

Alle Tellc~, ~(tlC' ... ltl'e", 81tlschllcßlc:h ,1'>1 H,'i)C1< 
Süll hd)('fl ernt:' RIUilrtzula~3UI.~ und ~nrl E'ntspr 
ctY-110:1 df'f DrtK HY'I 11r>f-Ver-ordl1l1l'q ,lU<.q. !u!ln 

Betriebsbeispiele mit Druckluftf lasche (max. Fülldruc k von 200 oder 300 bar) 
Abb. 1: Druckminderer an Druc kluttflasche anschließen. Absperrhahn (3) des Druc kminderers 
schl ießen. Flaschenventil (5) öffnen: Manometer (1) zeigt den Druck in der Flasche an. Mit d em 
R~g ulierk nebe l (4) den Hinterdruck auf 8 bar einstellen , der dann vom M anometer (2) angezeigt 
wird . 
Ab~: 2: Schlauc h de:; Druckminderers durch Stecknippel m it Do ppelsteuerorgan (A) verbinden, 
dafur Stecknippel mit leichtem Druck in die Kupplung einführen bis diese fühlbar einrastet. Dann 
Absperrhahn (3) am Druc kminderer öffnen. 
Abb. 3: Füllschläuche an Steuerorgan und Kissen anschließen. Bei Einsatz von zwei Kissen auf 
seitenrichtigen Anschluß achten. Hebesatz ist betriebsbereit. 

Abb. 2 Abb. 3 



Postvertr iebsstück - Gebühr bezahlt 
Vertrieb : Banner Universitäts-Buchdruckerei, 
Postfach 120406, 5300 Bann 
Vertrieb. kennzahl G 2766 E 

HLW-Breitenausbildung in Göttingen 

Etwa 85 000 Menschen sterben pro Jahr in der Bundesre­
publik Deutschland am Herzinfarkt. Die Herz-lungen-Wie­
derbelebung (HlW) ist die beste Methode, mit der man in 
einer solchen Situation helfen kann. 

In einem Pilotprojekt werden in Göttingen Ersthelfer in der 
Technik der Herz-lungen-Wiederbelebung ausgebildet. 
Diese Breitenausbildung findet große Rescnanz, und auch 
die humanitären Hilfsorganisationen befürworten die HlW­
Ausbildung für Ersthelfer. Über das Pilotprojekt wird im 
Innenteil dieser Ausgabe berichtet. 

Die Herz-lungen-Wiederbelebung erfolgt über die soge­
nannte "Ein-Helfer-Methode" oder die "Zwei-Helfer-Metho­
de". In der HlW-Breitenausblldung wird die "Ein-Helfer­
Methode" gelehrt. Dabei geht es um das Erkennen eines 
Herz-Atem-Stillstandes, um die richtige Alarmierung des 
Rettungsdienstes, um die Anwendung der lebensrettenden 
Handgriffe und um die Aufrechterhaltung des Kreislaufes 
des Patienten bis zum Eintreffen des Rettungsdienstes. 


